
  [image: cover]


   [image: ]


  


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


   Susan Mallery


  Wer zuerst kommt, küsst zuerst


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von


  Maike Müller


  [image: ]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,


  Valentinskamp 24, 20350 Hamburg


  Copyright © 2010 by MIRA Taschenbuch


  in der CORA Verlag GmbH & Co. KG


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Under Her Skin


  Copyright © 2009 by Susan Macias Redmond


  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Stefanie Kruschandl


  Titelabbildung: pecher und soiron, Köln


  Autorenfoto: © by Harlequin Enterprise S.A., Schweiz


  



  ISBN (eBook, PDF) 978-3-89941-924-5

  ISBN (eBook, EPUB) 978-3-89941-923-8


  www.mira-taschenbuch.de


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


   1. KAPITEL


  Es sind doch nur zwei Millionen. Ist das etwa ein Problem?“


  Lexi Titan zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht“, log sie, während sie sich fragte, ob John, ihr Bankberater, den Verstand verloren hatte. Zwei Millionen Dollar? Sie sollte zwei Millionen Dollar in einundzwanzig Tagen aufbringen? Na klar. Sie würde einfach nach Hause gehen und die Sofaritzen absuchen. Irgendwo zwischen den Kissen musste doch noch der eine oder andere zerknüllte Eine-Million-Dollar-Schein stecken.


  „Zur Not kannst du ja deinen Vater fragen“, schlug John vor und studierte dabei die Unterlagen auf seinem Schreibtisch, als wären sie das Interessanteste auf der Welt.


  Lexi lächelte. „Vielen Dank für den Tipp“, erwiderte sie, als sie aufstand. Ihren Vater fragen? Eher nicht. Selbst wenn Jed Titan gewillt wäre, sie aus der Sache herauszuhauen – ihn um Hilfe zu bitten würde ihren sorgfältig ausgeklügelten Dreijahresplan mit einem Schlag zunichte machen. „Ich melde mich wieder.“


  „Warte nicht zu lange, Lexi.“ John erhob sich und schüttelte ihr die Hand. „Wenn du das Geld in drei Wochen nicht aufgetrieben hast, verlierst du alles.“


  John hatte es tatsächlich geschafft, die Katastrophe ihres Lebens in einem einzigen Satz zusammenzufassen.


  „Ich überlege mir was“, sagte sie. „Du hörst in ein paar Tagen von mir.“


  John wirkte verlegen. „Eigentlich sehen wir uns ja schon heute Abend, auf der Benefizveranstaltung deiner Schwester.“


  Wo er allen und jedem die Nachricht über ihr Unvermögen auf die Nase binden würde? „Gilt für Bankberater eigentlich dasselbe wie für Anwälte? Hast du so etwas wie eine Schweigepflicht?“


  „Ja“, versicherte er ihr. „Wir halten uns an einen Ehrenkodex. Meine Lippen sind versiegelt.“


  Hoffentlich sagte er die Wahrheit. „Dann bis heute Abend“, verabschiedete sie sich mit gespieltem Enthusiasmus. Sie nahm ihre Tasche und verließ das elegante Büro.


  Frust und Verärgerung jagten sie den mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Sie schlüpfte durch den nächsten Ausgang und ging über den Parkplatz zu ihrem Auto. Als sie auf dem Fahrersitz saß, musste sie sich zusammenreißen, um nicht die Stirn gegen das Lenkrad zu schlagen. Sie konnte es akzeptieren, wenn es mal schlecht lief. Aber sie fand es unerträglich, wenn sie selbst schuld daran war.


  „Wenn du Mist baust, musst du stark sein.“


  Sie stöhnte, als sie in ihrem Kopf eine Stimme aus der Vergangenheit hörte, die diese Familienweisheit vortrug. Sie steckte in großen Schwierigkeiten, und die Einzige, der sie die Schuld daran geben konnte, war sie selbst.


  Dreißig Minuten später hatte sie Dallas hinter sich gelassen und die Stadtgrenze von Titanville erreicht. Sie ignorierte das Schild, das sie mahnte, fünfzig zu fahren, und düste die Schnellstraße hinunter. Ihr Leben war ein riesiger Misthaufen, der noch viel größer wurde, als sie hinter sich eine Sirene hörte.


  Lexi fuhr an den Straßenrand und ließ die Scheibe herunter. Sie wartete, bis der Deputy Sheriff neben ihr stand, nahm dann die Sonnenbrille ab und seufzte.


  „Falls Sie mich verhaften wollen – könnten Sie mich vorher bitte ein bisschen vermöbeln? Dann könne ich nämlich die Polizei verklagen.“


  „Weil es so eine lahme Woche ist?“, fragte die Polizistin.


  „Weil ich ein wenig Geld brauche.“


  „Über welche Summe reden wir?“


  „Zwei Millionen Dollar.“


  Deputy Dana Birch stieß einen Pfiff aus. „Ich habe im Auto noch einen Rabatt-Coupon von einem Einrichtungsladen, aber das wird wohl kaum reichen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Willst du darüber reden? Ich habe in fünfzehn Minuten Mittagspause. Wir könnten uns bei Bronco Billy’s treffen.“


  Lexi nickte. „Das wäre toll. Aber ich werde dir nur die Ohren volljammern.“


  „Das bin ich ja schon gewohnt“, erwiderte Dana unbekümmert. „Und jetzt hör auf so zu rasen. Du weißt, dass ich das nicht leiden kann.“


  „Schon gut. Tut mir leid.“


  Eine Viertelstunde später setzte sich Dana zu Lexi an den Tisch. Es war noch früh, halb zwölf, weshalb in dem Restaurant nicht viel los war. Lexi hatte sich die Wartezeit damit vertrieben, sich die zahlreichen Clint-Eastwood-Poster an den Wänden anzusehen. Bronco Billy’s feierte Clint auf jede erdenkliche Art. Seine Filme liefen in Endlosschleifen in den scheinbar wahllos aufgestellten Fernsehern, es gab T-Shirts und DVDs zu kaufen, und der „Ist heute dein Glückstag, Penner?“-Eisbecher war in der Gegend der absolute Knaller.


  Dana schaute gar nicht erst in die Karte, sondern fragte sofort: „Was ist passiert? Hat dir jemand zu unsanft die Bikinizone gewachst?“


  Lexi tat, als hätte sie die schnippische Bemerkung nicht gehört. Normalerweise hatten sie und Dana großen Spaß daran, sich wegen ihrer extrem unterschiedlichen Auffassungen von weiblicher Schönheit zu kabbeln. Lexi war Inhaberin eines luxuriösen Wellnesstempels und überzeugt davon, dass eine Frau das Beste aus sich machen sollte. Dana hingegen fand, dass es völlig ausreichend war, wenn sie während ihrer täglichen dreiminütigen Dusche eine Pflegespülung in den Haaren verteilte. Lexi war sich nicht mal sicher, ob Dana wusste, wozu man Mascara benutzte.


  Dana hatte dunkle, kurze Haare, trug während der Arbeit eine Uniform und in ihrer Freizeit Jeans und T-Shirt. Die beiden Frauen kannten sich, seit sie zehn waren, und Lexi hatte Dana in all den Jahren erst dreimal im Kleid gesehen.


  Dana lehnte sich zurück. „Alles klar, du hast also ernste Sorgen. Was ist los?“


  „Das mit den zwei Millionen vorhin war kein Spaß. Ich muss mir überlegen, wie ich sie in drei Wochen auftreibe.“


  „Wirst du erpresst oder so?“


  Lexi musste lächeln. „Du bist wirklich durch und durch ein Cop. Keine Erpressung. Nur ich, eine dämliche und gierige Kuh.“ Sie seufzte. „Als ich aus der Firma meines Vaters ausgestiegen bin, um mein eigenes Geschäft aufzuziehen, hatte ich ein kleines Erbe von meiner Großmutter. Das reichte zwar, um das Venus Envy zum Laufen zu bringen, aber für mehr auch nicht. Abgesehen von meiner Wohnung hatte ich keinerlei Privatvermögen. Und ohne die richtige Bilanz ist es weit weniger von Bedeutung, eine Titan zu sein, als die Leute denken. Auf jeden Fall kam ich gehörig ins Schlingern. Vor ungefähr zwei Jahren rief mich eines Tages mein Bankberater an. Einer seiner Kunden wolle mir für die Vergrößerung meines Geschäfts zwei Millionen Dollar leihen. Die Bedingungen waren simpel – ich brauchte bloß meine Raten direkt an ihn zu zahlen. Er wollte nicht mal einen Geschäftsanteil. Mit dem Geld kaufte ich das Gebäude und vergrößerte und renovierte mein Day Spa. Ein Traum hatte sich erfüllt. Aber es gab einen Haken.“


  „Wie fast immer“, warf Dana ein.


  „Der Investor hielt seine Identität geheim, und das Darlehen war rückforderbar. Er konnte jederzeit die Rückzahlung der vollen Summe binnen einundzwanzig Tagen verlangen.“ Sie zuckte die Achseln. „Der Countdown hat heute begonnen.“


  Dana fluchte. „Steckt dein Dad dahinter? Das klingt verdächtig nach Jed.“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Lexi. „Aber ich habe mich das auch schon gefragt.“ Jed Titan war in der Geschäftswelt von Texas eine lebende Legende. Hatte ihr Vater ihr einen Kredit gewährt, nur um ihn zurückzuverlangen? Gewissermaßen als Test?


  „Aber ich tendiere zu Nein“, fuhr Lexi fort, „weil Jed nicht so subtil ist. Wenn er mich fertigmachen wollte, würde er es offen tun.“


  „Wer ist es dann?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und mein Bankberater wird es mir auch nicht verraten.“


  Dana schnaubte verächtlich.


  „Was?“, fragte Lexi.


  „Dein Bankberater. Du hast einen Bankberater. Ich kenne da so einen kleinen Geldautomaten neben der Drogerie, aber wir waren nie mehr als flüchtige Bekannte.“


  „Alle Geschäftsleute haben Bankberater“, erklärte Lexi, doch sie wusste, dass Dana ihr nicht glaubte, wenn auch zu Unrecht. Jeder dachte, es bedeutete etwas, eine Titan zu sein. Vielleicht stimmte das ja sogar – aber was es auch bedeuten mochte, es war nicht zwangsläufig gut.


  „Was hast du denn jetzt vor?“, wollte Dana wissen. „Im Ernst, ich habe fünftausend Dollar gespart. Die kannst du gern haben, aber das dürfte dir wohl kaum eine Hilfe sein.“


  „Lieb von dir, dass du es mir anbietest, aber danke. Das ist die Ironie an der Sache. Jeder geht davon aus, dass die Titan-Mädchen im Geld schwimmen, aber so ist es nicht. Na gut, Skye hat das Erbe von ihrer Mutter, aber Izzy und mir geht es wie jedem anderen auch: Wir hangeln uns von einem Gehaltsscheck zum nächsten. Jed verfügt über das gesamte Familien-vermögen, und er will, dass wir uns beweisen, bevor wir einen Teil vom Familiengeschäft bekommen. Deshalb habe ich das Day Spa ja überhaupt erst aufgebaut. Es war mein großartiger Plan, um zu zeigen, dass ich es auch allein schaffe. Und ich denke gar nicht daran, jetzt alles an irgendeinen gesichtslosen Mistkerl zu verlieren. Ich werde einen Weg finden, die zwei Millionen aufzutreiben. Ich werde alles tun. Ganz egal, was.“


  Dana tippte auf das Namensschild auf ihrer linken Brusttasche. „Vorsicht, kleine Lady. Du willst doch nicht etwa gegen das Gesetz verstoßen?“


  „Falls doch, werde ich es dir nicht auf die Nase binden.“


  „Immerhin.“


  Die Kellnerin kam. Sie bestellten Burger mit Pommes Frites und Cola light, schließlich war die richtige Balance das A und O.


  „Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich so dumm war“, sagte Lexi, als sie wieder alleine waren. „Das macht mich besonders wütend. Dass ich es doch eigentlich besser weiß.“ Sie seufzte. „Okay. Ich verspreche dir, dich für den Rest der Mittagspause nicht mehr vollzujammern. Wie geht es dir denn?“


  „Deine Schwester ist eine wahre Nervensäge“, grummelte Dana. „Skye gibt heute Abend im Haus oben eine ihrer extravaganten Partys, um Geld für ihre Stiftung zu sammeln, und sie erwartet von mir, dass ich komme. Dabei weiß sie genau, dass ich solche Veranstaltungen nicht ausstehen kann.“ Sie verdrehte die Augen. „Meine Freundin besitzt eine Stiftung. Das ist wie ein Leben in einem Paralleluniversum.“


  „Wenigstens kannst du ihr absagen“, erinnerte Lexi sie. „Ich muss hingehen. Aber ich will mich gar nicht beschweren. Vielleicht verliert ja jemand ein wertvolles Diamantcollier, das ich mir krallen kann.“


  Dana hob die Augenbrauen, und Lexis Blick fiel auf ihr Dienstgradabzeichen.


  „’Tschuldigung“, murmelte sie. „Du hast nichts gehört.“


  „Zum Glück glaube ich nicht, dass du so was tun würdest. Denk mal positiv: Dort wird ein ganzes Rudel langweiliger, stinkreicher Typen auflaufen. Vielleicht kannst du einen davon überreden, dir ein Darlehen zu geben.“


  „Ich weiß aber nicht, ob ich denen wirklich das geben will, was sie für so ein Darlehen verlangen würden.“


  „Das ist wieder eine andere Sache.“


  Lexis Gesicht hellte sich auf. „Los, komm doch mit. Das wird sicher lustig. Du kannst über jeden lästern. Das wird dir Spaß machen.“


  „Nein danke“, erwiderte Dana. „Ich habe eine Verabredung.“


  „Mit Martin?“ Lexi zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen.


  „Warum sagst du das so komisch?“


  „Weil Martin genauso ist wie all die anderen Typen, mit denen du was hattest. Er ist viel zu nett, und du kommandierst ihn nur herum.“


  „Mache ich gar nicht.“


  „Tust du wohl. Du suchst dir immer diese netten, bescheidenen Männer, die dich anhimmeln und zugleich Angst vor dir haben. Du gibst in der Beziehung den Ton an und beschwerst dich dann darüber, dass du dich langweilst. Du brauchst mal jemanden, der dich etwas herausfordert.“


  „Sagt die Frau, die seit einem halben Jahr kein Date mehr hatte. Du bist nicht gerade eine Expertin in Sachen Beziehungen.“


  „Ich muss mich um meine Karriere kümmern. Um mein Geschäft.“


  Dana warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Lexi ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. „Das ich in drei Wochen verlieren werde, wenn nicht bald ein Wunder geschieht.“


  „Deiner Schwester gehört eine Wohltätigkeitsorganisation. Bitte sie doch um das Geld.“


  „Sie würde es mir nicht geben. Sie hortet es für benachteiligte Kinder. Du kennst doch Skye. Sie ist quasi eine Heilige. Geradezu nervig heilig.“


  „Was du nicht sagst. Zumindest wird es heute Abend gutes Essen geben. Und du kannst deine Sorgen in Aperitifs mit lustigen Namen ertränken. Du darfst dich nur nicht betrinken.“


  Lexi setzte sich aufrecht hin. „Du brauchst wirklich dringend einen Mann, der sich nicht herumschubsen lässt.“


  Dana grinste. „So etwas gibt es nicht.“


  „Oh doch, und ich kann es kaum erwarten, bis du ihm endlich begegnest. In der Zwischenzeit muss ich einfach einen Mann finden, der sich von mir herumschubsen lässt. Oder es muss ein Wunder geschehen. Wenn ich es mir aussuchen dürfte, würde ich gerne das Wunder nehmen.“


  Cruz Rodriguez hatte nie daran geglaubt, dass Autos und Frauen viel gemeinsam hatten. Er liebte Autos – sie waren sein Leben. Aber sie konnten ihn nachts nicht wärmen … oder morgens. Und selbst wenn sie brandneu waren, rochen sie nicht so gut wie eine schöne Frau kurz vor der Kapitulation.


  Er stieg aus seinem silbernen Bugatti Veyron und warf dem jungen Mann vom Parkservice den Schlüssel zu. Der konnte sein Glück kaum fassen und starrte den Wagen an.


  „Oh Mann. Den lassen Sie mich fahren?“


  Cruz betrachtete sein Auto. „Hast du vor, ihn kaputt zu machen?“


  „Nein Sir!“ Der Junge ging dichter ran und streckte eine Hand aus, um die Seite zu berühren, zog sie dann aber zurück. „Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe.“


  Cruz lächelte und ging auf das große Haus zu. Nun war er an der Reihe, das Schönste zu betrachten, das er je gesehen hatte.


  Lexi Titan stand auf der Veranda von Glory’s Gate und sprach mit einem ihm unbekannten Paar. Selbst aus der Entfernung konnte er ihr kunstvoll hochgestecktes blondes Haar sehen und die feinen, klassischen Züge ihres perfekten Gesichts. Sie lachte über irgendeine Äußerung der Frau. Der Klang ihres Lachens trug ihn auf der warmen Abendluft fort. Es war ein Klang, den er aus längst vergangenen Zeiten kannte.


  Er wusste alles über Lexi – an Statistiken heranzukommen war nicht schwer, und außerdem hatte er sich die Zeit genommen, sich an sie zu erinnern. Er wusste eine Menge. Wie sich ihre Haut anfühlte und wie ihr Atem ging, wenn sie sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Dass sie ihren richtigen Namen nicht leiden konnte, und dass sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengten und sich ihr die Nackenhaare aufstellen, wenn man ihn aussprach. Er wusste, dass Stolz ihre größte Stärke und zugleich ihre größte Schwäche war, dass sie spielte, um zu gewinnen, und dass sie selbst dann noch mit einer von ihm nie erreichten Größe verlor, wenn sie mit dem Rücken an der Wand stand.


  Sie war in eine wohlhabende Familie geboren worden. Er war ein Mann, der sich seinen Weg nach oben hart erkämpft hatte. Doch noch immer gab es unzählige soziale Türen, die ihm verschlossen blieben. Und genau deshalb war er hier. Er war bereit, diese Türen zu öffnen … wenn nötig auch mit Gewalt. Und ob sie wollte oder nicht, Lexi würde ihm dabei helfen.


  Er ging die sechs Stufen zur Eingangstür hinauf, sorgsam darauf bedacht, dass immer ein paar Gäste zwischen ihm und Lexi standen. Sie sollte ihn jetzt noch nicht sehen. Er wollte bestimmen, wann und wo sie sich trafen, damit der Vorteil auf seiner Seite war. Ein weniger selbstbewusster Mann hätte sich gefragt, ob sie ihn vielleicht vergessen hatte, aber er wusste, dass sie sich noch an ihn erinnerte. Keine Frau vergaß ihr erstes Mal.


  Im Haus angekommen, nahm er sich einen Moment, um die Architektur des Gebäudes zu bewundern. Es war in den 1940ern erbaut worden, als das Land billig war und ein Mann nach der Kraft seiner Pferde, der Schönheit seiner Frauen und der Größe seines Hauses beurteilt wurde.


  Beidseitige Treppenaufgänge führten in einem Bogen hinauf zur ersten Etage, auf einen Treppenabsatz von der Größe einer Landebahn. Das funkelnde Licht im Eingangsbereich spiegelte sich in den schwarzweißen Fliesen. An einer der gewölbten Wände stand ein Flügel. Was war schon eine Eingangshalle ohne Flügel?


  Obwohl er Glory’s Gate zum ersten Mal betrat, wusste er, dass die in sechs Metern Höhe liegenden Decken handgeschnitzt waren. Er bemerkte, dass die scheinbar gemauerten Wände der beiden Wohnzimmer und des Salons zur Seite gerollt worden waren, wodurch sich Raum für mindestens fünfhundert Personen bot. Er betrat ein elegantes Zimmer, das hauptsächlich in Gold und Salbeigrün mit einem Hauch Rot gehalten war. Im mittleren Salon waren für die Auktion, die dem Empfang folgen sollte, mehrere Reihen Stühle ohne Armlehnen aufgestellt worden.


  Er war gekommen, um gesehen zu werden. Um Schulter an Schulter mit der texanischen Elite zu stehen. Um einen Weg in ihre erlesene Gemeinschaft zu finden. Eine Wohltätigkeitsauktion war der perfekte Rahmen, um mit Raffinesse und Klasse seine Präsenz zu zeigen. Wenn er hier Geld spendete, würde man ihn auch zu anderen Benefizveranstaltungen einladen. Mit der Zeit würde man ihn akzeptieren. Zumindest war das sein Plan.


  Er ging tiefer in den Raum hinein, bestellte einen Scotch pur an der Bar und betrachtete dann die Leute, die er nur vom Hörensagen kannte. Er wusste genau, wann Lexi das Zimmer betrat und mit welchen Gästen sie sich unterhielt. Während er sie dabei beobachtete, wie sie sich zu ihrer Schwester gesellte, fragte er sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihn entdeckte. Lexi Titan wäre in der Lage, ihm alles zu geben, was er wollte. Es gab nur ein Problem – seit ihrer letzten Begegnung mochten vielleicht zehn Jahre vergangen sein, doch er war sich sicher, dass sie ihn eher töten würde, als ihm ihre Hilfe anzubieten.


  Lexi versteckte sich, bis der Senator Skye zur Begrüßung auf die Stirn geküsst hatte und weiterging. Zwar bewunderte sie ihn für seine Redegewandtheit, aber er war auch ein bekannter Frauenheld, und sie war nicht in der Stimmung, sich von einem alten Knacker an den Hintern grapschen zu lassen.


  „Sag mir, warum du dir das antust“, begrüßte sie ihre Schwester. „Hast du nicht schon genug Geld, um mit deiner Stiftung zu tun, was immer du tun musst?“


  Skye Titan, Lexis jüngere Schwester, nahm einen Schluck Champagner. „Soll ich dir mal sagen, wie viele Kinder in Amerika jeden Abend hungrig zu Bett gehen?“


  „Ich hatte einen schlechten Tag. Ich will mich nicht auch noch klein und wertlos fühlen. Bitte.“


  „Tut mir leid.“


  Die Schwestern umarmten sich.


  Lexi trat einen Schritt zurück und musterte Skye in ihrem grünen Abendkleid. „Du siehst fabelhaft aus. Ich bin neidisch auf dein Dekolleté.“ Sie blickte auf ihren kleinen Busen hinab. „Mir sind nie richtige Brüste gewachsen.“


  „Sie sind weniger aufregend als du denkst“, versicherte Skye ihr. „Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst. Du kannst meine Wohltätigkeitsveranstaltungen doch nicht ausstehen.“


  „Das kann man so nicht sagen. Ich unterstütze den Anlass. Aber ich stehe nicht so auf den Small Talk mit all den Reichen und Mächtigen.“


  Skye grinste. „Ich weiß, dass es langweilig ist. Aber ich muss Geld sammeln. Einfach nur Scheckanfragen per Post zu verschicken ist nicht annähernd so lukrativ wie diese Partys. Wie geht es dir?“


  Lexi erwog kurz, ihr von den zwei Millionen Dollar zu erzählen, die sie so dringend brauchte, zwang sich aber zu lächeln und zu sagen: „Alles bestens.“ Eigentlich belog sie ihre Schwester aus Prinzip nicht, aber das war etwas anderes. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie die Wahrheit hätte sagen können.


  „Du meintest vorhin, du hattest einen schlechten Tag.“


  „Ach, nur die Arbeit. Ist Izzy hier?“ Izzy, Isadora, war die jüngste der drei Schwestern.


  „Natürlich nicht“, sagte Skye. „Izzy hasst diese Events noch mehr als du. Ich erwarte sie jeden Tag zurück, aber bisher steckt sie noch auf einer Bohrinsel vor Louisiana fest.“


  Wo sie als Unterwasser-Schweißerin arbeitet, dachte Lexi und fragte sich einmal mehr, wie es sein konnte, dass sie alle Schwestern waren. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können.


  „Und, neue Gesichter im Kreis der Gäste?“, erkundigte sich Lexi. „Irgendjemand, der mit Geld um sich wirft, dessen Herkunft er nicht erklären kann?“


  „Eigentlich nicht. Suchst du nach jemand bestimmtem?“


  Nach dem, der versucht, ihr Geschäft zu ruinieren. Je mehr Lexi darüber nachdachte, wie man ihr die Finanzierung angeboten und sie ihr dann wieder aus den Händen gerissen hatte, desto stärker wurde das Gefühl, reingelegt worden zu sein. Hatte das jemand mit Absicht getan? Spielte jemand mit ihr, und falls ja: wer?


  „Ich weiß nicht genau“, erwiderte sie und drehte sich, um ihren Blick über die Menge schweifen zu lassen. „Jemanden, der Grund hat …“


  Sie erblickte gut gekleidete Paare, in Gespräche vertiefte Grüppchen, einen Mann in dunklem Anzug. Der Präsident der zweitgrößten Ölgesellschaft befand sich in Begleitung seiner Frau im Raum.


  Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu dem Mann im dunklen Anzug zurück. Irgendetwas war mit ihm … Er kam ihr bekannt vor.


  Da drehte er sich um. Hätte sie einen Drink in der Hand gehabt, er wäre mit lautem Klirren zu Boden gefallen. Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. Jahre waren vergangen. Wenn sie einen Kalender zur Hand gehabt hätte, hätte sie die Zeit auf den Tag genau auszählen können. Vielleicht sogar auf die Stunde.


  Während der ersten sechs Monate hatte sie sich gewünscht, ihm zufällig zu begegnen und ihn dann mit dem Auto zu überfahren. Während der zweiten sechs Monate war sie rationaler gewesen, eher bereit, das Ganze objektiv zu betrachten. Sie würde ihn nicht umbringen, sondern einfach nur schwer verletzen, und dann wären sie quitt. Danach war es ihr so gut wie gelungen, ihn zu vergessen. Er war ein Fehler gewesen. Sie hatte angenommen, ihre gemeinsame Nacht hätte etwas bedeutet – aber das hatte sie nicht. Ihre gemeinsame Zeit war ein Fehler gewesen, den die Frauen begingen, seit der erste Neandertaler eine Neandertalerin in seine Höhle gelockt hatte.


  „Wen guckst du denn da an?“, wollte Skye wissen und folgte ihrem Blick. „Ach so. Den Autotypen. Cruz Irgendwas. Er ist sehr wohlhabend. Autohandel, eine Kette für Autozubehör und ein Rennstall. Bei der NASCAR und noch irgendwo. Weiß nicht mehr genau. Er hat uns mit einer großzügigen Spende bedacht. Kennst du ihn?“


  Diese Frage werde ich nicht beantworten, dachte Lexi, während sie sich nach einem Fluchtweg umsah. Doch es gab keinen.


  Ich werde einfach nicht reagieren, sagte sie sich. So wie sie ihn einschätzte, würde er sich ohnehin nicht an sie erinnern. Was in ihrem Leben ein einschneidendes Erlebnis gewesen war, hatte ihm vermutlich überhaupt nichts bedeutet. Wahrscheinlich war sie einfach nur das wertlose Date Nummer 157.


  Zehn Jahre waren vergangen, und sie hatten sich beide verändert. Der Typ aus ihrer Erinnerung hatte Jeans und T-Shirt getragen, keinen maßgeschneiderten Anzug und teure italienische Schuhe. Nur sein Gesicht war noch dasselbe. Immer noch diese dunklen, glühenden Augen, in denen sich jede Frau für immer verlieren konnte. Also, andere Frauen. Sie nicht.


  Sie würde sich wie eine Fremde verhalten und sich dann entschuldigen. Er würde nie erfahren, wie sehr die Erniedrigung nach jener Nacht … und jenem Morgen … noch immer schmerzte.


  „Guten Abend“, sagte er im Näherkommen und lächelte Skye zu. „Ich bin Cruz Rodriguez. Vielen Dank für Ihre Einladung, Miss Titan.“


  Skye lächelte zurück. „Sie sind mehr als willkommen. Nennen Sie mich Skye. Ich hoffe, Sie haben Ihr Scheckbuch dabei. Ich werde später schamlos um extravagante Auktionsgebote betteln. Aber zuerst möchte ich Ihnen für Ihre großzügige Spende danken.“ Sie schaute zu Lexi. „Cruz hat uns ein Wochenende in Daytona angeboten, in einem Privathaus, inklusive zwei Tage Rennfahrertraining mit seinem Top-Fahrer.“


  „Wie beeindruckend“, murmelte Lexi und bemühte sich, den Mann, der so dicht vor ihr stand, nicht anzusehen. Sie konnte ihn förmlich schmecken. Nicht, dass sie noch wusste, wie er schmeckte. Es war schon Jahre her. Äonen. Er war ein unbedeutendes Zwischenspiel in ihrem Leben gewesen. Nicht mehr.


  „Oh, Entschuldigung. Ich habe euch noch gar nicht vorgestellt. Lexi, das ist Cruz Rodriguez. Cruz, meine Schwester Lexi Titan.“


  Er sah sie höflich interessiert an. Wie man die entfernte Großtante der Familie musterte. Als wären sie sich noch nie begegnet.


  Na prima. Er erinnerte sich nicht an sie. Sie hatte Tage, nein, Wochen ihres Lebens damit verbracht, tödliche Rachepläne zu schmieden, und er erinnerte sich nicht an sie. War das nicht einfach toll?


  Er reichte ihr die Hand. Verzweifelt suchte Lexi nach einer Möglichkeit, den Körperkontakt zu vermeiden und trotzdem höflich zu sein, aber es gab keine. Verfluchte Kinderstube. Sie holte Luft und ließ zu, dass er ihre Hand nahm.


  Einen Moment lang zeigte ihr Körper keine Reaktion. Er war tatsächlich der Fremde, der er sein sollte. Dann sah sie ihm ins Gesicht. Markantes Kinn, fester, sinnlicher, wohlgeformter Mund. Mit einem Schlag wusste sie wieder, wie es war, von ihm geküsst zu werden.


  Eine Hitzewelle durchflutete sie. Wäre sie zwanzig Jahre älter gewesen, hätte sie es auf die Wechseljahre geschoben. Doch nun musste sie das Kribbeln ignorieren, das ihre Knie weich wie Butter machte, und ihn anlächeln, als würde sie nicht das Geringste empfinden.


  „Mr. Rodriguez“, begrüßte sie ihn kühl. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Sie zog ihre Hand zurück.


  „Cruz, bitte.“


  Interessant. Genau das Gleiche hatte sie vor Ewigkeiten gegen zwei Uhr nachts ekstatisch gerufen.


  „Ich bin Lexi“, erwiderte sie und beobachtete, wie er reagierte. Er blinzelte nicht einmal.


  Eine Frau in schwarzem Kostüm tauchte auf. Skye erblickte sie und sagte: „Entschuldigt mich, das ist die Catering-Chefin. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.“


  Dann war sie verschwunden, und Lexi war allein mit ihrer Vergangenheit. Als sie sich wieder Cruz zuwenden wollte, war dieser bereits weitergegangen. So stand sie alleine inmitten der Party.


  Cruz beobachtete, wie Lexi ihre Kreise durch die Menge zog. Sie bemühte sich, ihn im Auge zu behalten und gleichzeitig so zu tun, als würde sie ihn nicht beachten. Er tat dasselbe, aber er beherrschte das Spiel besser. Er hatte ihre Verwirrung bemerkt, genauso wie ihre Verärgerung darüber, dass er sie scheinbar nicht erkannte. Auch das Knistern, das ihm vor zehn Jahren so viel Freude bereitet hatte, war ihm nicht entgangen. Dass es immer noch existierte, erleichterte seine Mission.


  Sie war genau das, was er brauchte – ein Weg in die geschlossene Gesellschaft der texanischen Elite. Dorthin zu gelangen war der nächste logische Schritt in seiner Karrierelaufbahn, und er würde Lexi dazu benutzen. Er brauchte nur Zeit, um sie zu beobachten und so die beste Vorgehensweise auszutarieren.


  Die günstige Gelegenheit bot sich schneller als erwartet. Cruz beobachtete, wie Lexi einen Mann mittleren Alters mit lichtem Haar und Bauchansatz begrüßte. Sie sprachen wie Bekannte miteinander. Cruz ging dichter heran und versteckte sich hinter einer Säule.


  „Deine Schwester hat mir schon verschiedene Dinge genannt, auf die ich bieten soll“, sagte der Mann. „Skye ist wirklich skrupellos.“


  „Und entschlossen. Denk daran, dass es für einen guten Zweck ist, John. Und gib bloß nach, sonst macht sie dir solche Schuldgefühle, dass du nie wieder ruhig schlafen kannst. Genau deshalb komme ich überhaupt nur zu diesen Veranstaltungen. Das ist leichter, als sich gegen sie aufzulehnen.“


  John lachte. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Dann wurde er ernst und sagte leise: „Es widerstrebt mir, auf einer Party über Geschäftliches zu reden, aber du wirst sie doch um das Geld bitten, nicht wahr? Wenn ich mich nicht irre, haben ihre Mutter und ihr verstorbener Mann ihr eine Menge hinterlassen, oder?“


  Lexi verkrampfte sich. Cruz sah, wie sich ihre Schultern verspannten und sie sich an ihr Glas klammerte. „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Nicht hier.“


  John schaute sich um, als wollte er sicher gehen, dass niemand sie belauschte. Cruz war sorgfältig darauf bedacht, im Verborgenen zu bleiben.


  „Lexi, von dem Tag an, als du beschlossen hast, das Day Spa zu eröffnen, warst du meine Kundin. Ich bin derjenige, der dich zu dem Darlehen überredet hat, durch das du jetzt Probleme hast. Ich will nicht, dass du dein Geschäft verlierst. Und deshalb musst du etwas unternehmen, um das Geld aufzutreiben, und zwar schnell.“


  „Das weiß ich“, flüsterte sie. „Und das werde ich. Aber Skye zu fragen steht nicht zur Debatte.“


  „Zwei Millionen Dollar – so eine Summe taucht nicht einfach aus dem Nichts auf.“


  „Danke für die Information. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst – ich brauche einen neuen Drink.“


  Sie ging energisch davon. John sah ihr nach, genau wie Cruz. Doch während der ältere Mann besorgt wirkte, war Cruz höchst zufrieden.


  Im Leben ging es nur ums Timing. Das richtige Geschäft zur richtigen Zeit. Die richtigen Bedingungen für das Rennen. Er war davon überzeugt, dass man nur vorbereitet sein und dann im richtigen Moment angreifen musste.


  So wie jetzt.


   2. KAPITEL


  Lexi stand allein auf dem Balkon von Glory’s Gate. Sie hatte dem Menschengedränge entfliehen wollen, um an einem einsamen Ort in Selbstmitleid zu versinken. Etwas, das ihr ganze drei Minuten lang gelungen war. Sie hörte Schritte hinter sich und unterdrückte ein Seufzen. Was gäbe sie für ein bisschen Ruhe und Frieden.


  „Heute Abend siehst du besonders schön aus, querida.“


  Die leise Männerstimme klang sexy und hatte einen kaum hörbaren Akzent. Sie erkannte sie sofort. Cruz.


  Sie drehte sich um, sah ihn an und wünschte sich sogleich, sie hätte es nicht getan. Er stand dichter vor ihr, als sie erwartet hatte – dieser große, breitschultrige Mann, im Gegenlicht der riesigen Fenster. Das Geländer hinderte sie daran zurückzuweichen, und zur Seite gehen wollte sie nicht. Damit hätte sie ihre Nervosität offenbart.


  „Mr. Rodriguez“, murmelte sie und nahm einen Schluck von ihrem Drink. Sie würde so tun, als berührte sie dieses Zu sammentreffen nicht. Er brauchte ja nicht zu wissen, welche Gefühle er auch heute noch in ihr auslöste.


  Er lächelte, und seine weißen Zähne blitzten im Dämmer licht. „Lexi, wir beide wissen doch, dass wir uns viel besser kennen.“


  Sie riss die Augen auf. „Was? Soll das etwa heißen, du erinnerst dich?“ Ehe sie sich versah, waren die Worte über ihre Lippen gesprudelt. Wenn sie sie doch nur hätte zurücknehmen können …


  Er trat noch näher an sie heran, auch wenn sie geglaubt hatte, das wäre gar nicht möglich. Dann beugte er sich herunter und hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. Er berührte sie kaum, und dennoch meinte sie, seine festen Lippen und seinen warmen Atem zu spüren. Ein heißes Zittern raste durch ihren Körper, machte ihr Gänsehaut und ließ bestimmte Körperregionen um mehr betteln.


  „Wie hätte ich dich vergessen können?“, fragte er mit einer leisen, sexy Stimme.


  Zum Teufel mit der Coolness, dachte sie, als sie zur Seite trat und sich mehrere Zentimeter von ihm entfernte.


  „Warum hast du vorhin nichts gesagt?“


  „Weil ich dachte, dass du vielleicht nicht unbedingt vor deiner Schwester über unsere Nacht sprechen möchtest.“


  Er hat mir nicht mal ein Zeichen gegeben, dachte sie verärgert. Gut, dass sie wütend war. Wut beschützte sie vor großen, gut aussehenden Männern, die zu dicht vor ihr standen und sie zur Verzweiflung trieben.


  „Wie rücksichtsvoll von dir. Jetzt haben wir unsere Bekanntschaft ja aufgefrischt. Warum mischst du dich nicht wieder unter die Leute? Die Auktion fängt bald an. Das willst du doch bestimmt nicht verpassen.“


  „Ich bin nicht wegen der Auktion hier, Lexi. Sondern deinetwegen.“


  Glücklicherweise hatte sie noch nie unter niedrigem Blutdruck gelitten, aber jetzt wäre ihr ein plötzlicher Ohnmachtsanfall sehr entgegengekommen. Leider war sie zu pragmatisch und wusste, dass eine Landung auf dem harten Steinboden des Balkons weder angenehm wäre noch hübsch aussähe. Andererseits würden diese starken Arme sie vielleicht auffangen und …


  Moment mal. Sie hatten sich seit zehn Jahren nicht gesehen. Er hatte nie versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und zufällig wusste sie, dass sie nicht besonders schwer zu finden war. Das Verlangen, ohnmächtig zu werden, ließ schnell nach.


  „Du siehst gut aus“, schmeichelte sie ihm und nahm noch einen Schluck von ihrem Drink.


  „Danke.“


  „Der Anzug gefällt mir. Maßgeschneidert?“


  Er nickte.


  „Nun ja, du hättest auch keine Einladung erhalten, wenn du nicht über ausreichend Geld zum Spenden verfügen würdest. Die Wohltätigkeit meiner Schwester erstreckt sich nämlich nur auf hungernde Kinder. Als ich dich das letzte Mal sah, bist du noch Autorennen gefahren.“


  „Ein Hobby“, erklärte er. „Auch damals hatte ich bereits meine Firma.“


  „Die seitdem beträchtlich gewachsen ist“, erwiderte sie und dachte an die Worte, mit denen Skye ihn vorgestellt hatte. „Du hast alles erreicht. Also, warum bist du hier, Cruz? Warum jetzt? Wir hatten vor langer Zeit eine gemeinsame Nacht. Mehr nicht.“


  Es hatte ihr unendlich mehr bedeutet, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden.


  „Genug mit dem spanischen Gesäusel und Küssen auf den Hals“, fügte sie hinzu. „Was willst du?“


  Er lehnte sich gegen das Geländer. „Warum denkst du, dass ich außer dir noch etwas will?“


  Sie hätte ihm gern geglaubt. Oder besser gesagt: Ihre Libido und vielleicht ihr Stolz hätten ihm gern geglaubt. Aber der logisch denkende Teil ihres Gehirns erinnerte sie daran, dass Cruz jede Frau auf dem Planeten haben konnte. Warum sie? Warum jetzt?


  Sie stellte ihren Drink auf einem kleinen Tisch neben dem Geländer ab. „Es war schön, dich wiederzusehen. Viel Spaß bei der Auktion.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  Er hielt sie am Arm fest.


  Es reichte nicht, dass sie kurz davor stand, ihr Geschäft zu verlieren. Nein. Das Schicksal machte sich auch noch einen Spaß daraus, sich über ihre unkontrollierbaren Gefühle für diesen Mann lustig zu machen. Sie sollte eins dieser Notfallarmbänder tragen: „Im Falle eines Herzstillstands einen Kuss von Cruz Rodriguez verabreichen.“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Erzähl mir von dem Geld, das du brauchst.“


  Ihr wurde eiskalt. „Woher weißt du davon? Wer hat es dir erzählt?“ War er derjenige? War es möglich, dass Cruz versuchte, ihr Geschäft zu zerstören? Aber warum?


  „Ich habe zufällig dein Gespräch mit deinem Bankberater gehört. Ich nehme zumindest an, dass es dein Bankberater ist.“


  „Ja“, bestätigte sie abweisend. „John. Er ist hier, weil er jeden kennt. Wer hat uns sonst noch gehört?“ Sie konnte es nicht aussprechen. Wenn ihr Vater davon erfuhr …


  „Keiner. Es war niemand in der Nähe.“


  „Außer dir.“


  „Ja. Außer mir.“ Sein finsterer Blick schien sie zu durchbohren. „Was stimmt nicht mit deinem Geschäft?“


  „Nichts“, sagte sie schnippisch. Es war ihr peinlich, dass er etwas davon mitbekommen hatte. „Pass auf, ich will nicht darüber reden. Ich weiß dein Interesse zu schätzen, aber solange du keine zwei Millionen übrig hast, muss ich jetzt leider gehen.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Und wenn doch?“


  „Ich bin nicht interessiert.“


  „Sicher?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Was spielst du hier für ein Spiel?“


  „Warum bittest du deinen Vater nicht um das Geld? Er hat doch eine Menge davon.“


  „Geht nicht.“


  „Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir redest.“


  „Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.“


  Partygeräusche drangen zu ihnen nach draußen, aber es war, als befänden sie sich in einer anderen Welt. Nur sie zwei. Sie war sich seines Atems bewusst, jedes Zentimeters seines Körpers. Er störte ihre Konzentration, und das machte sie wahnsinnig.


  Cruz schaute sie an und nickte dann langsam, als käme er zu einer Entscheidung. „Du kennst den Senator, der hier ist?“


  „Was? Natürlich. Sei froh, dass du keine Frau bist. Sonst würde er dir auch einen Klaps auf den Hintern geben.“


  „Ich habe mich vorhin mit ihm unterhalten, mich ihm vorgestellt. Zuerst war er höflich, doch dann hat er mich stehen lassen.“


  „Er kann sehr arrogant sein“, meinte Lexi und fühlte einen seltsamen Beschützerinstinkt für Cruz, was nur zeigte, wie dumm ihre Hormone sein konnten.


  „Ich könnte ihn fünfmal kaufen und wieder verkaufen, aber das spielt keine Rolle. Und genauso egal ist es, dass mein Anzug maßgeschneidert ist. Ich bin immer noch der Junge aus dem Barrio. Aber du kennst diese Welt. Du lebst in ihr.“


  „He, ich bin nicht so.“


  „Aber du bist eine von ihnen. Sag mir, warum du nicht zu deinem Vater gehst und ihn um das Geld bittest, das du brauchst.“


  Noch vor einer Minute hätte sie es ihm nicht verraten, aber er hatte offen von sich erzählt, und nun fühlte sie sich verpflichtet, das Gleiche zu tun.


  „Es gibt zwar ein Familienvermögen“, begann sie langsam, „aber mein Vater verfügt darüber, und er gibt uns kein Taschengeld in Millionenhöhe. Er ist Titan World Enterprises, nicht ich. Ich hatte einen kleinen Treuhandfonds von meiner Großmutter mütterlicherseits, und damit habe ich mein Day Spa eröffnet. Abgesehen davon besitze ich nur das Geld, das ich verdiene.“


  Seufzend sah sie ihm in die Augen und bereute es sofort. Diese dunklen Seen weckten in ihr das Verlangen, ihn zu küssen. Vielleicht sogar mehr.


  Vielleicht? Wem wollte sie eigentlich was vormachen?


  „Jed Titan ist ein Mistkerl mit Kontrollzwang“, sagte sie und wünschte, es wäre anders. „Vor ein paar Jahren rief er meine Schwestern und mich zusammen und erklärte uns, dass er Titan World Enterprises nur einer von uns hinterlassen wird. Jetzt dürfen wir innerhalb eines festen Zeitrahmens beweisen, wie viel wir in diesem Der-Sieger-bekommt-alles-Spiel wert sind.“


  Noch immer spürte sie den Schock über die Worte ihres Vaters. Er hatte sie vor die Wahl gestellt – entweder das Familienunternehmen und das damit einhergehende Vermögen oder die Geschwister. Der unausgesprochene Teil des Geschäfts war, dass die Siegerin nicht nur das Geld bekäme, sondern auch Jed. Den Vater, der von Anfang an klargemacht hatte, dass seine Zuneigung an Bedingungen geknüpft war.


  „Meine zwei Schwestern und ich hatten ein enges Verhältnis, aber dieser Tag veränderte alles. Mir wurde klar, dass ich in dem Wettbewerb nicht weit kommen würde, wenn ich weiterhin für meinen Vater arbeitete. Also kündigte ich und eröffnete meinen Wellnesstempel. Skye leitet ihre Stiftung und Izzy …“ Sie runzelte die Stirn. „Izzy stürzt sich jeden Tag todesmutig in die Tiefen des Meeres. Die Sache ist die: Wenn ich zu meinem Vater gehe, verspiele ich meine Chance, das Unternehmen zu führen.“


  Und meine Chance auf meinen Vater, weil Jed sich nur für Gewinner interessiert.


  „Ich habe einen Fehler gemacht“, fuhr sie fort. „Durch meine Habgier und Dummheit habe ich mir jetzt ein zwei Millionen Dollar großes Problem eingebrockt. Ein privater Investor bot mir ein Darlehen an. Er wollte keine Geschäftsbeteiligung, was großartig für mich war. Ich nahm das Geld und baute mein Day Spa aus. Aber der Kredit war rückforderbar, und jetzt habe ich drei Wochen Zeit, um zwei Millionen Dollar aufzutreiben, sonst verliere ich alles.“ Sie wandte den Blick ab. „Nun kennst du mein tiefstes, rabenschwarzes Geheimnis.“ Sie bereute das Geständnis bereits. „Wie wirst du damit umgehen?“


  „Ich werde dir das Geld geben“, erwiderte er.


  Sie wirbelte zu ihm herum. Meinte er es wirklich so? War das möglich? „Du meinst, du willst es mir leihen.“


  „Nein. Ich will es nicht zurückhaben. Aber ich will eine Gegenleistung.“


  Die Aufregung verschwand, und sie war wieder auf der Hut. „Was genau habe ich denn, das dir zwei Millionen Dollar wert ist?“


  Er senkte den Blick auf ihre Füße und ließ ihn langsam nach oben gleiten. Sie wusste genau, was das bedeutete. Jede Zelle ihres Körpers begann zu jubeln. Doch sie ignorierte das Verlangen, das ihr durch die Adern schoss, reckte das Kinn in die Höhe und sagte: „Vergiss es.“


  Er lächelte. „Keinen Sex, Lexi. Dafür brauche ich heute genauso wenig zu bezahlen wir vor zehn Jahren.“


  Sie errötete. „Was dann?“


  Sein dunkler Blick wurde ernster. „Zutritt. Du bist eine Titan. Der Stammbaum deiner Mutter lässt sich bis zur Amerikanischen Revolution zurückverfolgen. Es geht mir nicht ums Geld, davon habe ich mehr als genug, aber ich werde immer ein armer Junge aus dem Barrio bleiben. Ich will, dass meine Kinder es einmal besser haben.“


  Sie verstand die Wörter, aber nicht ihre Bedeutung. „Und wie kann ich das ändern?“


  „Heirate mich.“


  Sie griff nach dem kühlen Eisengeländer, um nicht doch noch ohnmächtig zu werden.


  Heiraten? Er wollte sie heiraten?


  „Für ein Jahr“, fügte er hinzu. „Das sollte reichen, damit ich Zutritt zu deiner Welt bekomme. Du kannst mich deinen wohlhabenden und einflussreichen Freunden vorstellen, den Senator eingeschlossen. Sie werden mich deinetwegen akzeptieren. Nach einem Jahr trennen wir uns wieder. Dafür gebe ich dir zwei Millionen Dollar.“


  „Du kaufst dir eine Braut?“


  „Eine vorübergehende Braut.“


  Richtig. Weil er sie nach einem Jahr verlassen würde, um eine Frau zu heiraten, für die er wirklich etwas empfand. Wenn sie seinen Plan auch nicht guthieß, so schätzte sie doch seine Aufrichtigkeit.


  „Deine Idee ist so was von geschmacklos“, sagte sie.


  „Es ist ein Geschäft. Sonst nichts.“


  „Es ist eine Ehe. Eine Institution. Das bedeutet etwas und ist ein wichtiger Schritt, und ich werde garantiert nicht wegen Geld heiraten.“ Er sah sie an, als wäre sie nicht nur dumm, sondern auch naiv. Vielleicht war sie das auch.


  „Es ist ein Mittel zum Zweck“, konterte er. „Sonst nichts.“


  Zumindest nicht für ihn, dachte sie und stellte fest, dass sie trotz der gemeinsamen Nacht in seinem Bett nichts über Cruz wusste. Der Mann war ihr ein Rätsel.


  Nein. Das stimmte nicht ganz. Sie hatte gerade herausgefunden, dass er fast alles täte, um sein Ziel zu erreichen.


  „Mein Vater wäre beeindruckt“, sagte sie. „Er wüsste deinen kühnen Plan zu schätzen, genauso wie die vollständige Missachtung von Bräuchen oder Gefühlen.“


  Cruz zuckte mit den Schultern.


  Sie machte sich nicht die Mühe, klarzustellen, dass es nicht bewundernswert war, wie ihr Vater zu sein. Sie hatte ihr Leben lang versucht, sich Jed Titan gegenüber zu beweisen, und sie war nicht scharf darauf, seine Weltanschauung in ihrem Ehemann widergespiegelt zu sehen.


  Sie würde Cruz Rodriguez nicht für zwei Millionen Dollar heiraten. Sie glaubte immer noch an die Liebe und daran, für immer mit jemandem zusammen zu sein. Sie wollte den Zauber, das Versprechen, die Zukunft. Sie wollte einen Mann, der daran glaubte, dass sie das Beste war, was ihm je passieren konnte. Sie war nicht daran interessiert, Teil einer Abmachung zu sein.


  Was bedeutete, dass sie wieder da stand, wo sie angefangen hatte – verzweifelt und ohne jede Idee, an wen sie sich wenden sollte.


  Sie dachte darüber nach, wofür sie in den vergangenen Jahren gearbeitet hatte. Die todlangweiligen Stunden, die sie in das Unternehmen ihres Vaters investiert hatte, verzweifelt darum bemüht, gut genug zu sein. Das Risiko, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Wie sie ihr eigenes Geschäft aufgebaut hatte. Auch hier hatte sie – wie bei Titan World – unzählige Stunden investiert, aber diesmal hatte sie es für sich getan. Sie hatte überlebt und sogar Erfolg gehabt. Bis sie alles für die Chance riskiert hatte, noch größer und noch beeindruckender zu werden.


  Sie hatte gespielt um zu gewinnen und alles verloren.


  Oder nicht?


  Cruz hatte ein durch und durch inakzeptables Geschäft vorgeschlagen. Aber gab es eine Alternative? Konnte sie ihm vielleicht ein Gegenangebot unterbreiten? Irgendwas, das ihnen beiden gab, was sie wollten? So liefen Geschäfte doch. Das hatte sie während der Arbeit für ihren Vater gelernt. Das und vieles mehr. Irgendwann wäre sie in ihrem Job verdammt gut gewesen.


  „Ich werde dich nicht heiraten“, sagte sie und straffte die Schultern. „Außerdem würde eine Scheidung deine Attraktivität extrem schmälern.“


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  „Vertrau mir. Die Töchter der Amerikanischen Revolution sind wahre Glucken. Sie wachen mit aufmerksamen Augen über ihre Töchter. Ein geschiedener Mann ist ein Risiko – er könnte ihren kostbaren Engel ja auch verlassen. Aber ein Mann mit einer gescheiterten Verlobung ist einfach nur ein Mann, der noch nicht die Richtige gefunden hat. Damit bekommst du, was du willst. Zutritt zu den besten Häusern und eine Einführung in jeden eindrucksvollen Stammbaum von Texas.“


  „Eine Verlobung?“


  Sie nickte.


  „Für ein Jahr?“, fragte er.


  „Sechs Monate. Das ist lange genug.“ Es schien sogar viel zu lang.


  Er lehnte sich gegen das Geländer. „Du stimmst einer sechsmonatigen Verlobung unter der Bedingung zu, dass ich dir zwei Millionen Dollar gebe.“


  Obwohl dies keine Frage, sondern eine Feststellung war, antwortete sie mit „Ja“. Vielleicht um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie es auch tatsächlich meinte.


  „Interessant“, sagte er langsam. „Aber ich habe ein paar Bedingungen.“


  Schön für ihn. Sie stand kurz vor einem Herzinfarkt. Was dachte sie sich eigentlich? Eine Verlobung für Geld? Ihre Mutter wäre entsetzt. Nicht dass eine Verlobung ohne Liebe in ihren Augen anstößig wäre, aber eine Verlobung mit einem Mann von Cruz’ Herkunft sehr wohl. Was wohl genau das Problem war, das er mit seinem Angebot lösen wollte.


  „Für die Zeit, in der wir verlobt sind, ziehst du zu mir“, begann er. „In mein Haus. In mein Zimmer und in mein Bett. Ich habe eine Haushälterin und diverse Angestellte, die sich um mein Grundstück kümmern. Sie werden mit Sicherheit tratschen. Alle müssen unsere Verlobung für authentisch halten.“


  Oh. Mein. Gott. „Sprichst du von Sex?“, fragte sie und brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen. „Du willst, dass wir Sex haben?“


  Er zog einen Mundwinkel hoch. „Ja.“


  Warum in aller Welt wollte er es noch mal mit ihr tun? Nach dem letzten Mal war er so schnell verschwunden, dass seine Schuhe Gummispuren auf dem Fußboden hinterlassen hatten. Glaubte er, dass sie besser geworden war? Hatte er vergessen, wie es zwischen ihnen gewesen war? Wollte er sie noch einmal erniedrigen?


  „Dass wir zusammenleben, ist nicht verhandelbar“, fügte er hinzu.


  „Dann kommen wir nicht überein. Dem werde ich nicht zustimmen.“


  Er zuckte die Achseln. „Wie du willst.“


  Er drehte sich um und ging davon.


  Lexi sah ihm nach. Aber anstelle von Cruz’ breiten Schultern sah sie den Haupteingang ihres Wellnesstempels. Die glänzenden Holztüren, die in einem eigens von ihr ausgesuchten Ton gebeizt waren. Die Kosmetik- und Hautpflegeserien. Sie konnte die frischen Blumen riechen, die Gäste im Entspannungsbereich sehen und die leichte Brise der Deckenventilatoren spüren.


  Wenn sie sich um einen gewöhnlichen Kredit bemühte, bekäme ihr Vater es heraus. Er würde Fragen stellen und erfahren, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie würde jegliche Aussicht auf Titan World Enterprises verlieren. Sie würde alles verlieren.


  Sie könnte aber auch das Geld von Cruz nehmen und alles gewinnen. War sie bereit, dafür sechs Monate ihres Lebens zu opfern?


  Die Unentschlossenheit bereitete ihr Bauchschmerzen. Es war längst nicht mehr die Verlobung, sondern die Forderung, das Bett mit ihm zu teilen. Wieder. Das Schlimme war, dass sie seine Argumentation nachvollziehen konnte. Die Angestellten würden mit Sicherheit tratschen. Und wenn herauskäme, dass sie gar nicht wirklich verlobt wären, wäre der Deal hinfällig.


  Konnte sie das durchziehen? War es das wert?


  „Dann habe ich aber auch eine Bedingung“, rief sie, um eine feste Stimme bemüht.


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Mit hochgezogener Augenbraue wartete er darauf, dass sie weitersprach.


  „Treue“, sagte sie. „Wenn du erwartest, dass ich mit dir schlafe, wirst du mit keiner anderen schlafen.“


  Zum zweiten Mal wanderte sein Blick ganz langsam von ihren Füßen den gesamten Körper hinauf. „Glaubst du denn, dass du allein mich befriedigen kannst?“


  Nicht mal im Traum, aber darum ging es nicht. „Das ist mir ziemlich egal. So ist die Abmachung. Stimm zu oder lass es bleiben.“


  „Du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen, Lexi. Du brauchst das Geld.“


  „Ich brauche einen Kredit“, bluffte sie. Sie war sich durchaus bewusst, dass es keine Option war, zur Bank zu gehen. „Jeder kann mir einen Scheck geben, aber es gibt nicht viele Frauen, die dir geben können, was du willst. Ich bin also sehr wohl in der Position, Bedingungen zu stellen, Cruz. Treue ist nicht verhandelbar.“


  Er nickte. „Wie du willst.“


  Einfach so? Er war ein attraktiver Mann mit einem geradezu explosiven Sexualtrieb, soweit sie sich erinnerte. „Wenn du mich betrügst, erzähle ich jedem, was du getan hast. Damit würden sämtliche Türen wieder zugeschlagen, die ich für dich geöffnet habe.“


  „Einverstanden. Aber du tust das Gleiche. Du machst mit deinen Männern Schluss.“


  „Klar.“ Es gab niemanden, mit dem sie Schluss machen müsste. Traurig, aber wahr.


  „Nach sechs Monaten trennen wir uns“, sagte er. „Dann ist es vorbei.“


  „Das habe ich schon verstanden.“


  „Du kannst nichts sagen oder tun, das mich zwingt zu bleiben.“ Er verzog seinen Mund zu einem halben Lächeln. „Du wärst nicht die Erste, die den Fehler macht, sich in mich zu verlieben.“


  Am liebsten hätte sie die Augen verdreht. „Der Vorteil eines so großen Egos ist wohl, dass du genug Muskeln davon bekommst, es ständig vor dir her zu tragen. Da brauchst du gar nicht mehr ins Fitnessstudio zu gehen. Keine Sorge, Cruz. So toll bist du gar nicht. Am Ende der sechs Monate lasse ich dich gehen, ohne mich noch mal nach dir umzudrehen.“


  „Gut. Dann haben wir einen Deal.“


  „Eine Sache wäre da noch. Ich will herausfinden, wer versucht, mein Geschäft zu ruinieren. Die Art und Weise, wie es geschehen ist, schreit nach einem persönlichen Motiv. Ich möchte wissen, wer mir das angetan hat und warum.“


  „Was macht dich so sicher, dass ich an solche Informationen komme?“


  „Jede Faser meines Körpers sagt es mir. Du kannst es herausfinden, und ich will es wissen.“ Sie wollte es verstehen und sich dann – weil sie eine Titan war – rächen.


  „Abgemacht“, sagte er und kam näher. „Sonst noch was?“


  Es war unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihren persönlichen Sicherheitsabstand unterschritt. Sie machte einen Schritt zurück. „Ich, äh, glaube, das ist alles.“


  „Gut. Du erhältst gleich morgen früh einen Barscheck.“


  Damit war alles geklärt. Sollten sie den Deal nicht irgendwie besiegeln? Er kam wieder näher, doch ihm einfach die Hand darauf zu geben, kam ihr dämlich vor. Erst recht, als er eine Hand auf ihre Taille legte und sie an sich zog.


  Sie wollte sich wehren. In Cruz’ Nähe zu sein, war nicht gerade ihr klügster Schachzug gewesen. Sie musste darauf achten, dass ihr Gehirn weiterhin funktionierte. Musste sich schützen, koste es, was es wolle. Der Mann war …


  Er beugte sich herab und küsste sie. Ein intensiver, heißer Kuss, der ihr einfach den Willen raubte. Seine Lippen waren fest und warm. Sein Mund presste sich gegen ihren. Das an sich war gar nicht so spektakulär. Eigentlich hätte sie in der Lage sein sollen, sich zu wehren. Aber das hier war Cruz, und sie konnte es nicht.


  Er schlang die Arme um sie, und sie gab sich ihm hin, wollte mit ihm verschmelzen, musste ihn überall berühren. Sein harter, muskulöser Körper war wie ein sicherer Hafen, und die Hitze seiner Zunge auf ihrer Unterlippe verhieß höchste Freude.


  Sie öffnete die Lippen und erschauerte, als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte. Funken entzündeten sich in ihrem Körper. Sie klammerte sich an seine Schultern und fuhr dann mit den Händen über seinen Rücken.


  Er schmeckte nach Scotch, Sünde und Sex. So innig er sie auch küsste, es war nicht innig genug. Es wäre nie genug. Sie verlor sich in der Hitze. Sie wollte ihn einatmen.


  Das Verlangen pulsierte im Takt mit ihrem rasenden Herzen. Sie sehnte sich mit einer Heftigkeit nach ihm, die ihr Angst machte. Wenn er sie jetzt auf der Stelle nehmen würde, würde sie ihren Orgasmus herausschreien, und es wäre ihr egal, wer sie hörte.


  Das Bild war so real, dass sie zitterte und sich aus Angst, der Fantasie nachzugeben, von ihm löste – und aus Angst, dass sie um mehr betteln würde. Sie, die im Bett immer so kontrolliert war … außer mit ihm.


  Sie starrten einander an. Wenigstens war er außer Atem. Sie war also nicht die Einzige, die der Kuss erregt hatte.


  „Wir haben eine interessante Reise vor uns“, sagte er. „Du hast eine Woche, um deine persönlichen Angelegenheiten zu regeln. Ich hinterlasse dir meine Adresse und meinen Schlüssel morgen zusammen mit dem Scheck.“


  Dann war er weg, verschwand in der Nacht und ließ sie auf dem Balkon des Hauses zurück, in dem sie aufgewachsen war.


  Hätte sie nicht diesen Hunger auf Sex verspürt, hätte sie sich fast davon überzeugen können, dass nichts von all dem geschehen war. Dass sie nicht wirklich, wenn schon nicht ihre Seele, dann zumindest ihren Körper für zwei Millionen Dollar an Cruz Rodriguez verkauft hatte.


  „Das ist der Preis, wenn man Geschäfte machen will“, murmelte sie.


  Genau das hatte ihr Vater ihr beigebracht. Um zu bekommen, was man wollte, musste man bereit sein, einen angemessenen Preis zu zahlen.


  Solange es nicht mehr war als nur ihre Zeit und ihr Körper. Solange sie immer gut aufpasste, dass es niemals ihr Herz war.


  Die Hauptniederlassung von Cruz Control lag zwischen Dallas und Forth Worth auf einem vier Hektar großen Grundstück, das Cruz problemlos für das Zehnfache des ursprünglichen Kaufpreises hätte verkaufen können. Ständig klopften Bauunternehmer an seine Tür. Er hörte ihnen zu und warf sie dann raus. Er war steinreich und nicht auf Geld angewiesen. Aber er genoss es, etwas zu besitzen, was alle anderen haben wollten.


  Hinter dem fünfstöckigen Gebäude lag die Autowerkstatt, von der er als Kind immer geträumt hatte. Aus den anfänglich fünf Hebebühnen waren mit der Zeit zwanzig geworden. Hinter der Werkstatt befanden sich eine Teststrecke sowie ein abgetrennter Bereich für Versuchsautos. Die Luft war vom permanenten Surren der Motoren erfüllt. Das hier war sein liebster Ort auf der ganzen Welt.


  Er blieb in der Werkstatt stehen, um zu begutachten, was er gebaut hatte. Manchmal vergaß er, wo er herkam, aber an diesem Morgen schien die Vergangenheit besonders nah und lebendig – als bräuchte er nur die Hand auszustrecken, um den wütenden zwölfjährigen Jungen, der er einst gewesen war, zu berühren. Den Jungen, der geschworen hatte, dass er mehr wollte, als nur zu überleben und irgendwie über die Runden zu kommen. Dass er groß rauskäme und man ihm überall Respekt entgegenbrächte.


  Jemand rief seinen Namen. Manny, sein Werkstattmanager und bester Freund, winkte ihn zu sich.


  „Die Bremsen sind hinüber“, sagte Manny mit einer Grimasse. „Die Fahrzeugkonstruktion ist eine Katastrophe. Ich muss sie noch mal überarbeiten, es sei denn, du willst es selber machen.“


  „Heute nicht.“ Cruz war zu unruhig, um sich mit Konstruktionen zu beschäftigen. Eine derartige Kleinarbeit verlangte nach Konzentration, und er konnte seine Gedanken einfach nicht kontrollieren.


  So sehr er in den letzten Jahren auch an den Erfolg geglaubt, nach ihm gestrebt und sich dafür den Hintern aufgerissen hatte – mit fünfzehn oder auch zwanzig hatte er sich so etwas wie das hier nicht vorstellen können.


  Er hatte klein angefangen – mit gerade mal vierzehn Jahren war er in einem gestohlenen Corolla ein Rennen gegen einen Ford Ranger gefahren. Der Preis: die Fahrzeugpapiere. Alle hatten ihn ausgelacht, als er in dem weißen Corolla aufgetaucht war. Ob er wirklich glaubte, damit gewinnen zu können? Natürlich ahnten sie nicht, dass er den Typen am Ende der Straße monatelang beim Herumschrauben an dem Auto beobachtet hatte. Der Eigentümer hatte einen Turbolader mit erhöhter Kompressionsrate eingebaut.


  Cruz war bewusst langsam gefahren, sodass niemand ahnen konnte, was sich unter der Haube versteckte. Er gewann spielend, und der Ford Ranger gehörte ihm. Glücklicherweise hatte der andere Fahrer die Wahrheit über die Besitzverhältnisse gesagt, und die Fahrzeugpapiere, ohne die man an so einem Autorennen nicht teilnehmen durfte, waren echt – im Gegensatz zu Cruz’ Papieren.


  Er hatte den Corolla später in der Nacht zurückgebracht und war mit dem Pick-up zur Arbeit gefahren. Zwei Wochen später war er zurück gewesen. Er war Rennen gefahren, um zu gewinnen, und er hatte oft gewonnen.


  „… stimmt die Übersetzung noch nicht“, sagte Manny gerade. „Hörst du mir eigentlich zu?“


  Cruz zuckte die Schultern. „Nein, entschuldige.“


  Manny war zehn Jahre älter und stets der klügere und kühlere Kopf von beiden. Nun sah er ihn fragend an. „Was ist los mit dir?“


  „Ich bin mit Lexi Titan verlobt.“


  Manny packte ihn am Arm und zerrte ihn in sein kleines Büro.


  „Was?“, sagte er eindringlich. „Sag mir bitte, dass du Witze machst. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


  „Keine Panik. Wir haben eine Abmachung. Sonst nichts.“ Er erzählte ihm von Lexis Notlage. „Ich bekomme, was ich schon immer haben wollte.“


  Manny starrte ihn an. „Du hast doch schon alles.“


  „Nicht ganz. Sie ist meine Eintrittskarte zu ihrer Welt.“


  „Du findest die High Society doch zum Kotzen. Diese Frauen langweilen dich zu Tode.“


  „Es geht mir ja gar nicht um die Frauen“, erklärte Cruz und dachte daran, wie respektlos der Senator ihn behandelt hatte.


  Manny schüttelte den Kopf. „Dann ändert sich also alles, weil dir irgendein Typ die Hand schüttelt? Das hast du doch gar nicht nötig, Cruz.“


  „Du weißt ja nicht, wovon du sprichst.“


  Manny verstand ihn nicht. Er war mit dem zufrieden, was er hatte – einen guten Job, der ihm Spaß machte. Er ging jeden Abend nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern. Cruz wollte … mehr.


  Irgendetwas fehlte ihm noch zu seinem Glück. Ihn quälte eine Leere, die er unbedingt füllen wollte. Zu der Welt zu gehören, die ihn seit jeher ignorierte, war ein Anfang. Und wenn er erst die richtige Frau mit dem richtigen familiären Hintergrund und den richtigen Kontakten gefunden hätte, würde das seinen Platz in dieser Welt festigen.


  „Das hat nichts mit Lexi zu tun“, versicherte er seinem Freund. „Sie ist nur ein Mittel zum Zweck.“


  „Sie ist viel mehr als das, und was du vorhast ist der falsche Weg, sie zu kriegen“, erwiderte Manny. „Außerdem klingt es eher so, als wäre sie das, was du nie haben konntest.“


  Es ist nicht so, wie du meinst, Manny, sagte Cruz zu sich selbst. „Na ja, jetzt kann ich die Sache mit ihr endgültig verarbeiten, und in sechs Monaten ziehe ich weiter.“


  „Du machst einen großen Fehler. Das alles wird noch auf dich zurückfallen und dir kräftig in den Arsch beißen.“


  Cruz grinste. „Wäre ja nicht das erste Mal.“


  Manny schüttelte den Kopf. „Du verstehst es einfach nicht. Du musst wohl erst richtig auf die Schnauze fallen. Viel Glück dabei.“


  „Zwei Millionen Dollar“, sagte Lexi, während sie ihrem Bankberater den Scheck über den Tisch schob.


  John sah überrascht aus. „Das ging schnell.“


  „Ich will so schnell wie möglich einen Strich unter die Sache ziehen. Wie lange wird es dauern, bis der Papierkram unterschrieben ist?“


  „Ich werde noch heute alles veranlassen. Bis morgen müsstest du deine Kopie haben.“


  „Gut.“ Dann wäre sie frei von ihrem geheimnisvollen und potenziell zerstörerischen Investor.


  Sie wollte immer noch wissen, wer versucht hatte, ihr Geschäft zu ruinieren, aber diese Information bekäme sie schon noch. Sie wusste, dass Cruz der Sache auf den Grund gehen würde. Natürlich hatte sie für dieses Wissen und das Geld einen hohen Preis bezahlt. Ihr blieben nur noch sechs Tage, bis sie in sein Haus und – weit wichtiger – in sein Bett einziehen musste.


  Und dann was?


  Nichts, worüber sie heute nachdenken würde.


  „Sollte ich dich fragen, woher du den hast?“, erkundigte sich John und wedelte mit dem Scheck.


  „Fragen kannst du, aber ich werde dir nicht antworten.“


  „Na schön. Ich bin froh, dass du das Geld auftreiben konntest.“


  „Ich auch. Danke, John.“


  „Gern geschehen.“ Er erhob sich, und sie gaben sich die Hand. „Tut mir leid, dass der Investor solche Probleme gemacht hat. Er hat über die Bank schon so manches Geschäft unterstützt, und bislang gab es noch nie Schwierigkeiten. Ich habe keine Ahnung, was dieses Mal passiert ist.“


  „Schon gut“, sagte sie, denn sie wusste, dass John mit der Sache nichts zu tun hatte. Wer auch immer der rätselhafte Investor war, er hatte sie zu Fall bringen wollen. Oder zumindest zu verängstigen versucht. Doch das beantwortete noch immer nicht die Frage nach dem Wer oder dem Warum.


  Die Geschäftsräume von Titan World Enterprises nahmen einen kompletten Häuserblock in Dallas’ Bankenviertel ein. Die Hauptempfangshalle war in dunklem Holz und Marmor gehalten, und ihre drei Stockwerke hohen Wände waren mit riesigen Gemälden geschmückt, die historische texanische Ereignisse zeigten. Wachleute sorgten für den Schutz der Angestellten und hielten unwürdige Besucher fern.


  Als Kind war es ein seltenes Vergnügen gewesen, Jed zu besuchen, und Lexi hatte es noch lebhaft in Erinnerung. Sie hatte es genossen, dass jeder ihren Daddy kannte, und es geliebt, sich wie eine Prinzessin zu fühlen. In den wenigen kostbaren Stunden hatte ihr Vater ihr das Gefühl gegeben, dass er sich für sie interessierte. Sie hörte noch den Stolz in seiner Stimme, wenn er sie als seine Tochter vorstellte. Und alle Leute hatten sie angelächelt, als wenn sie etwas ganz Besonderes wäre.


  Zuhause hatte Jed sie wieder in die Obhut des aktuellen Kindermädchens gegeben und war in seinem Büro verschwunden. Aber solange sie sich in dem großen, beeindruckenden Gebäude aufhielten, war sie mehr als das Kind, das von seinem Vater vergessen wurde.


  Nach dem College war Lexi zum Arbeiten hergekommen – sie hatte auf ihrem Parkplatz geparkt und war mit dem Fahrstuhl direkt in die Etage der Junior Manager gefahren. Doch hin und wieder hatte sie durch die Empfangshalle gehen müssen, und dann hatte sie sich daran erinnert, wie es gewesen war, als kleines Mädchen hier hereinzukommen.


  Jetzt ging sie auf die Sicherheitsschleuse zu, bereit, ihren Führerschein vorzuzeigen. Einer der Wachmänner winkte sie durch.


  „Danke“, sagte sie, während ihr durch den Kopf ging, wie wenig erfreut ihr Vater darüber wäre, dass Familienmitglieder eine Sonderbehandlung erfuhren. In seinem Reich musste sich jeder seine Privilegien verdienen. Sie waren kein Geburtsrecht.


  Sie fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage, wo sie von der Empfangsdame durchgewinkt wurde. Der große Schreibtisch vor der doppelflügeligen Tür, die zum Büro ihres Vaters führte, war unbesetzt, also klopfte sie einmal an und trat dann ein.


  Jed Titan drehte sich um, als die Tür aufging. „Du wirst es nicht glauben“, knurrte er. „Ich glaube es ja selbst nicht. Verfluchter Hurensohn.“


  Für seine dreiundsechzig Jahre sah Jed immer noch sehr gut aus. Er war ein stattlicher Mann, der mit seiner imposanten Ausstrahlung jeden Raum beherrschte, sogar wenn er so groß war wie ein Basketballfeld.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie.


  Er nahm eine Akte vom Tisch und ließ sie wieder fallen. „Doping. Doping! Das ist mehr als beleidigend. Das ist eine gottverdammte Unmöglichkeit. Glauben die denn, dass ich blöd bin?“


  Lexi verstand nicht. „Sprichst du von deinen Rennpferden?“


  Jed schritt an den Fenstern entlang, die vom Boden bis zur Decke reichten, und drehte sich dann wieder um. „Verdammt richtig. Wer betrügt denn, um zu gewinnen? Ich will auf ehrliche Art gewinnen.“


  Das ist unmöglich, dachte Lexi. Jed passte gut auf seine Pferde auf. Sie lebten wie Könige in ihren luxuriösen Ställen. Es fehlte ihnen an nichts. Er würde niemals betrügen oder anderen erlauben zu betrügen. Er würde nicht gewinnen wollen, wenn auch nur der Verdacht auf Betrug bestand. Er würde jeden feuern, der anderer Ansicht war. Und vorher würde er ihn vermutlich windelweich schlagen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Gestern kam das Ergebnis einer Stichprobe zurück.“ Er wies mit dem Kopf auf den Ordner auf seinem Tisch. „Wenn ich herausfinde, wer das getan hat, werde ich ihn mit bloßen Händen in der Luft zerreißen. Ich werde dafür sorgen, dass es ihm leidtut, geboren worden zu sein.“ Er sah sie an. „Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich hatte Besuch von chinesischen Geschäftsleuten. Ich habe sie zu den Stallungen mitgenommen, um ihnen zu zeigen, wie es hier in Texas so zugeht. Ich wollte sie mit meinen schicken Pferden beeindrucken und mit unserem Zuchtprogramm. Und dann ist mitten in unsere Führung diese Nachricht geplatzt.“


  Er fluchte wieder. „Alles ruiniert. Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was sie gesagt haben, aber ich weiß, was sie meinten. Sie sind nicht daran interessiert, mit einem Betrüger Geschäfte zu machen. Mir ginge es genauso. Das Geschäft ist an Ort und Stelle geplatzt.“


  Lexi gefiel das alles gar nicht. Das Timing war zu perfekt. Es kam ihr so vor, als hätte jemand das Geschäftstreffen ihres Vaters absichtlich vermasseln wollen. Oder witterte sie eine Verschwörung, wo es gar keine gab?


  „Das tut mir leid“, sagte sie.


  Er zuckte die Schultern. „So etwas passiert. Es macht mir nichts aus, wenn ich bei einer Sache zu Recht schlecht wegkomme, aber das hier … Wenn ich dem Ganzen auf den Grund komme, wird sich wer immer das getan hat wünschen, seine Mutter hätte ihn gleich nach der Geburt ertränkt.“


  Er kam zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. „Aber das ist wohl kaum der Grund für deinen Besuch, Lexi. Was kann ich für dich tun?“


  Sie nahm den Ledersessel ihm gegenüber und hatte keine Ahnung, wie er auf ihre Neuigkeit reagieren würde. Er war nicht die Art von Vater, der seine Tochter in den Arm nahm und ihr alles Gute wünschte, also erwartete sie so etwas auch nicht. Eher rechnete sie damit, dass er einen Anfall bekäme. „Ich bin verlobt.“


  Jed lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine dunkelblauen Augen verrieten nichts. „Jemand, den ich kenne?“


  „Cruz Rodriguez. Der Inhaber von Cruz Control.“


  „Vermögend?“


  „Ja.“


  „Mexikaner?“


  „Er ist in unserem Land geboren worden.“


  Jed schnaubte spöttisch. „Du weißt, was ich meine, und die Tatsache, dass du der Frage ausweichst, bedeutet Ja. Wenn er derjenige ist, den du willst, werde ich ihn überprüfen, um sicherzugehen, dass er sich dich leisten kann.“


  Das war so typisch für Jed. „Ich bin wohl kaum eine finanzielle Last. Mein Geschäft läuft sehr erfolgreich.“ Zumindest jetzt, da sie das Darlehen zurückgezahlt hatte.


  „Ich will nicht, dass du irgendeinen Idioten heiratest, der es nur auf dein Geld abgesehen hat.“


  Sie dachte an Andrew und verstand die Sorge ihres Vaters. „Das will ich auch nicht.“


  „Solange du glücklich bist, bin ich es auch.“


  Im Ernst? Mehr wollte er nicht dazu sagen?


  „Ich bin glücklich.“ Oder wenigstens zufrieden. Die Abmachung galt für sechs Monate. Über einen solchen Zeitraum konnte sie alles ertragen. Wobei – als sie daran dachte, wie Cruz sie geküsst hatte, musste sie sich eingestehen, dass ertragen nicht ganz das richtige Wort war.


  „Ich hätte eher damit gerechnet, dass du wütend wirst“, meinte sie, immer noch überrascht, dass alles so glatt gelaufen war. „Immerhin hast du Skyes Ehe höchstpersönlich arrangiert.“ Jed gefiel es, wenn alles so lief, wie er es wollte. So unbedeutende Kleinigkeiten wie die Gefühle seiner Tochter für einen Mann spielten da für ihn keine Rolle.


  „Du warst schon immer unabhängiger als deine Schwester. Würdest du jemanden heiraten, den ich dir aussuche?“


  „Nein.“


  „Und warum sollte ich dann unser beider Zeit damit verschwenden?“


  Sie war überrascht, dass er sie so gut kannte.


  „Das Geschäft läuft gut?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Und du findest immer noch, dass es die richtige Entscheidung war, meiner Firma den Rücken zu kehren?“


  „Während meiner Zeit hier war ich immer nur Jed Titans Tochter. Das war mir nicht genug. Ich dachte, du verstehst das.“


  „Das tue ich, Kleines. Sei doch nicht so empfindlich.“


  „Ich bin nicht empfindlich.“


  Er lächelte. „Hast du es deiner Mutter schon erzählt?“


  „Ich werde ihr eine E-Mail schicken.“


  „Wie wird es ihr aristokratisches Yankee-Ego wohl vertragen, dass ihre Tochter einen Mann wie Cruz Rodriguez heiratet?“


  „Keine Ahnung.“ Lexi fand, ihre Mutter habe das Recht verspielt, ihre Meinung oder Vorschläge zu äußern, als sie ihr einziges Kind im Stich gelassen hatte, ohne sich auch nur noch einmal nach ihr umzudrehen. Lexi war damals drei Jahre alt gewesen.


  „Ich wünschte, ich könnte da sein, um sie explodieren zu sehen.“


  „Sie wird nicht explodieren. Es wird gar nichts passieren.“ Denn sonst müsste ihre Mutter ja Gefühle zeigen, und das war etwas, das sie auf alle Fälle vermied. Zum ersten Mal fragte Lexi sich, warum Cruz eigentlich so interessiert daran war, Zugang zu dieser Gesellschaft zu bekommen.


  „Du hast recht“, stimmte Jed ihr zu. „Meinen Glückwunsch. Sag meiner Sekretärin, was du dir zur Verlobung wünschst. Sie wird es dann bestellen.“


  Ein vertrautes Echo aus Kindertagen. Jed hatte damals seine Töchter angewiesen, dem Kindermädchen ihre Weihnachtswünsche zu sagen, damit seine Sekretärin alles bestellen konnte. Der Weihnachtsmann hatte auf Glory’s Gate nicht auf dem Programm gestanden.


  Lexi fragte sich, warum sie ihren Vater bloß lieben musste. Jed war nicht gerade ein liebenswerter Mensch. Ihr Leben wäre um einiges leichter, wenn sie ihren Vater einfach als den sehen könnte, der er war, und fertig. Das Unmögliche zu wollen – dass er sie liebte –, machte alles nur unnötig kompliziert.


  „Ich kläre das mit Cruz“, sagte sie, als sie aufstand. Sie ging um den Schreibtisch herum und küsste ihren Vater auf die Wange. „Auf Wiedersehen, Daddy.“


  „Wiedersehen. Ich lasse dich wissen, wenn ich herausgefunden habe, ob du dir einen Guten ausgesucht hast.“


  „Oh, welch Freude.“


  Er lachte, und sie ging hinaus.


  Als sie im Flur auf dem dicken Teppich stand, merkte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel. Ihr Vater hatte die Neuigkeit positiver aufgenommen als erwartet. Jetzt musste sie ihre Schein-Verlobung noch ihren Schwestern verkaufen, und das würde nicht so einfach werden.


   3. KAPITEL


  Lexi sah die Verträge durch, die John vorbereitet hatte und die sie aus dem Kredit entließen. Sie war frei … zumindest von finanziellen Verbindlichkeiten. Nun galt es, andere Rechnungen zu begleichen, und die Uhr tickte. Bald würde sie bei Cruz einziehen müssen.


  Sie öffnete die oberste Schreibtischschublade und beäugte den darin liegenden weißen Briefumschlag. Ein Schlüssel und eine Adresse, sonst nichts. Sie hatte keine Ahnung, wie sein Haus aussah, und sie war zu feige gewesen vorbeizufahren. Sie würde es noch früh genug sehen … das Unvermeidbare aufzuschieben schien ihr im Moment eine gute Idee zu sein.


  Es war nicht das Zusammenleben mit ihm, das sie mitten in der Nacht hochfahren ließ – auch wenn sie noch nie mit einem Mann zusammengelebt hatte. Es war das Mit-ihm-Schlafen. Oder vielmehr das Nachgrübeln darüber, wie es sich vermeiden ließe.


  Sie war verängstigt und aufgeregt zugleich. Verängstigt wegen der Ereignisse von damals und aufgeregt, weil nie wieder jemand so intensive Gefühle in ihr geweckt hatte wie Cruz. Allein der Gedanke an seine Hände auf ihrem Körper, an seine Zunge, die sie in den Wahnsinn trieb, reichte, um jede einzelne Zelle ihres Körpers zum Vibrieren zu bringen.


  Andererseits war es zehn Jahre her. Vielleicht war das Erlebnis in ihrer Erinnerung viel spektakulärer als in Wirklichkeit. Vielleicht war es ganz gewöhnlich gewesen. Mit Cruz hatte sie ihr erstes Mal erlebt. Sie hatte damals also keine Vergleichsmöglichkeiten gehabt. Vielleicht wäre es heute gar nicht mehr so toll, mit Cruz zu schlafen.


  Ein Mädchen durfte ja wohl noch hoffen.


  Die Bürotür wurde aufgerissen, und Skye stapfte ins Zimmer, direkt gefolgt von Dana. Ihre Schwester schwenkte eine Zeitung.


  „Wusstest du davon?“, fragte Skye aufgebracht. Ihre grünen Augen funkelten wütend. „Ach, warte. Natürlich wusstest du davon, es geht ja schließlich um dich. Aber hast du es deiner Schwester erzählt?“ Sie knallte die Zeitung auf Lexis Tisch. „Nein. Ich musste es wie jeder andere aus diesem Käseblatt erfahren.“


  Lexi hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Sie senkte den Blick, und was sie sah, verschlug ihr den Atem: ein Bild von sich neben einem Foto von Cruz, und darüber eine riesige Schlagzeile, die ihre Verlobung verkündete.


  Sie spürte die Wut in sich aufsteigen. Wie hatte er das nur tun können, ohne sie vorher zu informieren? Die Antwort war nicht schwer zu erraten. Er wollte sichergehen, dass sie ihre Meinung nicht änderte. Er traute ihr nicht. Und nach dieser Nummer hatte er auch allen Grund, sich vor ihr in Acht zu nehmen. Aber zuerst musste sie Skye besänftigen. Wie um Himmels willen sollte sie ihr das erklären?


  „Es tut mir leid“, begann Lexi, während sie aufstand und um ihren Schreibtisch herumging. „Ich wollte es dir ja sagen.“


  „Ach so. Na, dann sieht die Sache ja gleich ganz anders aus. Ich weiß, dass unser Verhältnis in letzter Zeit ein bisschen angespannt war, aber das hätte ich nicht von dir erwartet. Was war denn los? Hattest du keine Zeit, mit mir zu reden, weil du erst noch die Wäsche machen musstest?“


  Lexi führte ihre Schwester zu den Sofas am anderen Ende des Zimmers. Dana kam hinterher. Sie wirkte eher neugierig als wütend.


  Sie setzten sich. In Gedanken suchte Lexi nach den richtigen Worten, mit denen sie alles erklären konnte. Sie hatte gewusst, dass dieses Gespräch auf sie zukäme, sie hatte nur nicht schon heute damit gerechnet. Warte nur, Cruz, dachte sie wütend, wenn ich dich erwische, kannst du was erleben.


  „Möchtet ihr was essen?“, fragte sie. „Ich könnte Tee und Sandwiches bestellen.“


  Dana imitierte ein Würgen. „Für mich nicht. Ich hasse dieses Körnerbrot, das es hier gibt. Ständig hängt einem irgendwas zwischen den Zähnen.“


  „Aber es ist gesund“, erwiderte Lexi.


  „Essen interessiert mich nicht“, unterbrach Skye sie scharf. „Du kannst mich nicht mit Essen besänftigen, und schon gar nicht mit Kräutertee und vegetarischen Sandwiches.“ Sie verzog ihre Lippen zu einem dünnen Strich. „Du hast dich verlobt, ohne mir ein Sterbenswörtchen zu sagen.“


  Mit der Wut konnte Lexi umgehen, aber nicht mit dem Schmerz, den sie ihrer Schwester zugefügt hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich klein und wie ein Schuft. „Es tut mir leid“, sagte sie und berührte Skyes Hand. „Ehrlich. Es ging alles so schnell. Ich hätte es dir noch erzählt. Ich hatte keine Ahnung, dass Cruz eine Annonce schaltet. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Art erfährst.“


  „Aber du hast ihn doch erst letzte Woche kennengelernt. Auf meiner Party. Ich habe euch einander vorgestellt.“


  Lexi zog den Kopf ein. „Na ja, nicht ganz. Cruz und ich kennen uns schon lange. Seit zehn Jahren.“


  So gern sie ihrer Schwester auch den wahren Grund für ihre Verlobung gesagt hätte – es ging nicht. Seit Jed sie zu Erbschaftskonkurrentinnen gemacht hatte, hatte sich ihre Beziehung grundlegend verändert. Lexi wollte die Firma, und Skye wollte Glory’s Gate. Solange in dem Punkt nichts entschieden war, spielten sie nicht mehr im selben Team.


  Für Jed wäre es ein Leichtes gewesen, die Erbmasse aufzuteilen und jeder Schwester zu geben, was sie wollte, aber das war nicht sein Stil. Es machte ihm Spaß, seine Töchter gegeneinander aufzubringen. Das war gewissermaßen ein neuer Sport für ihn.


  Lexi vermied es, Dana anzusehen, deren neugieriger Gesichtsausdruck sagte: weitere Fragen später. Auch wenn sie nicht alles sagen konnte, so wollte sie sich doch so nahe wie möglich an die Wahrheit halten. Vielleicht würde das schon reichen.


  „Ich habe Cruz das erste Mal während meiner Collegezeit getroffen. Mit ein paar Freunden bin ich auf eine Party gegangen, wo angeblich ein Typ illegale Autorennen fuhr. Der Gewinner bekam das Auto seines Gegners.“


  Skye riss die Augen auf. „Wer macht denn so was?“


  „Männer sind halt Idioten“, sagte Dana mit einem Achselzucken. „Das ist so ein Machoding. Damit hat Cruz also angefangen, ja?“


  Lexi nickte. Sie wusste nicht viel über seine Vergangenheit, aber ein kurzer Anfall von Neugierde hatte dazu geführt, dass sie im Internet mehrmals nach seinem Namen gesucht hatte. Er hatte mit nichts angefangen und aus seinem Geschäft ein Imperium gemacht.


  „Alle Jungs haben ihre Autos an ihn verloren und waren natürlich stinkwütend auf ihn“, fuhr Lexi fort. „Na ja, und es gab wohl kein Mädchen, das sich nicht für ihn interessiert hätte.“


  Lexi erinnerte sich noch, wie er damals ausgesehen hatte. Groß, braungebrannt und gefährlich. Auf seinen Lippen lag ein lässiges Lächeln, das Dinge versprach, die sicher nicht legal sein konnten. Sein Lachen hatte ihr am ganzen Körper Gänsehaut verursacht. Die Sonne schien ihm zu folgen und ihn mit einem goldenen Glanz zu umgeben, als ob auch sie immer in seiner Nähe sein wollte.


  Lexi hatte ihren Blick nicht von ihm wenden können, und offenbar war er auch an ihr interessiert gewesen. Doch sie war unerwartet schüchtern und, anders als die anderen Mädchen, nicht in der Lage gewesen, mit ihm zu flirten.


  „Cruz sprach mich an. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte, also forderte ich ihn zu einem Rennen heraus.“


  „Sag, dass das nicht wahr ist!“ Skye klang entsetzt.


  „Beeindruckend“, murmelte Dana. „Wie ist es ausgegangen?“


  „Ich war völlig unerfahren.“ Bei der Zweideutigkeit ihrer Äußerung schüttelte Lexi den Kopf. „Ich hatte noch nicht mal ein Knöllchen für zu schnelles Fahren bekommen. Ich war ihm hoffnungslos unterlegen, und er schnappte sich mein Auto.“


  „Das ist aber nicht sehr nett“, murrte Skye.


  „Damit hat er sich seinen Lebensunterhalt verdient“, stellte Dana klar. „Lexi ist zwar hübsch, aber nicht hübsch genug.“


  „Na, vielen Dank auch.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  Allerdings. Sie war damals einen neuen Mercedes im Wert von mehr als sechzigtausend Dollar gefahren. Welcher Mann würde auf so einen Wagen verzichten, um das Mädchen zu kriegen?


  „An jenem Abend traf ich ihn auf der Party wieder. Wir unterhielten uns. Ich fühlte mich erniedrigt, weil ich das Auto verloren hatte, und bat ihn um eine Revanche. Stattdessen küsste er mich. So hat es angefangen.“


  „Du hast mit ihm geschlafen?“ Skye stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Du hast mit ihm geschlafen, nachdem er dir das Auto abgenommen hat?“


  „Du überraschst mich immer wieder“, kommentierte Dana. „Find ich gut.“


  Es war besser gewesen als gut – jedenfalls bis zum nächsten Morgen. Aber das würde sie für sich behalten. „Am nächsten Morgen bekam ich Panik und lief davon“, log sie. „Ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte.“


  „Und er rannte dir hinterher“, seufzte Skye.


  Lexi konnte sich nicht erklären, wie ihre Schwester noch immer so romantisch sein konnte – immerhin hatte sie eine arrangierte Ehe geführt, war früh verwitwet und zog ihr Kind alleine groß.


  „Ja, so ähnlich“, murmelte Lexi, obwohl die Wahrheit ganz anders aussah.


  Am nächsten Morgen hatte ihr Körper gekribbelt und sie hatte sich Cruz ganz nah gefühlt. Er hingegen hatte panisch gewirkt. Sie sah es in seinen Augen, erkannte es an der Art, wie er aus dem Bett kletterte – fast als hätte er Angst, in die Falle geraten zu sein.


  Sie war gleichermaßen verletzt und wütend. Bis dahin war sie immer der Preis gewesen, den zu ergattern ein jeder Junge sich erträumte.


  Sie musste all ihre Selbstbeherrschung und ihren ganzen Stolz zusammennehmen, um dort nackt vor ihm zu stehen, ein cooles Lächeln aufzusetzen und die Worte zu sagen, die sie nie mehr vergessen sollte.


  „Keine Sorge, Cruz. Mädchen wie ich fangen mit Jungs wie dir nichts Ernstes an. Wir vögeln euch nur zum Zeitvertreib.“


  Er war überrascht und vielleicht sogar verletzt. Doch das konnte sie nur vermuten. Sein Gesichtsausdruck blieb neutral und verriet keinen seiner Gedanken. Sie hatte sich schnell angezogen und war gegangen – verletzt und gedemütigt.


  Während der nächsten Monate hatte sie sich alle Mühe gegeben, sich einzureden, dass Cruz ihr egal war. Dass sie froh sein konnte, ihm entkommen zu sein – er war doch kein Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Aber sie hatte ihn nicht vergessen können.


  „Die ganze Zeit über war irgendwas zwischen uns“, sagte sie. Das stimmte, auch wenn ihre Schwester es anders verstehen würde als sie es meinte. „Letzte Woche auf deiner Party haben wir den ganzen Abend geredet. Uns ist klar geworden, dass wir uns all die Jahre geliebt haben.“ Seit wann kann ich so gut lügen?, fragte sie sich und seufzte innerlich.


  „Wir haben uns verlobt. Das ist ganz spontan passiert, aber ich bereue es nicht. Was ich allerdings bereue, ist, dass ich dich verletzt habe, Skye. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich fand es schön, die Verlobung wie ein Geheimnis zu hüten und mich allein daran zu erfreuen, aber ich hätte besser nachdenken sollen. Tut mir leid, dass ich dir nicht eher davon erzählt habe.“


  „Hättest du es mir denn erzählt?“, fragte Skye. „Oder hat das was mit Jed zu tun?“


  Dana blickte zwischen den Schwestern hin und her. „Nicht vom Thema abkommen“, beschwichtigte sie. „Streitet euch über Cruz und über nichts anderes.“


  Bis vor Kurzem hätten Skye und ich noch keinen Schiedsrichter gebraucht, dachte Lexi traurig. Zum Teufel mit Jed und seinen Spielchen.


  „Das hier ist kein Machtspiel“, sagte sie leise. „Ich schwöre es.“


  Skye sah sie argwöhnisch an, als sei sie noch nicht ganz überzeugt, dass Lexi die Wahrheit sagte. Schließlich seufzte sie. „Ich schätze, ich verstehe dich. Du hast dich verliebt. Ich muss gestehen, das ist einfach fantastisch.“


  Lexi schaute nach links und sah, wie Dana die Augen verdrehte.


  Skye umarmte sie. „Ich freue mich ja so für dich.“


  „Danke. Ich mich auch.“


  „Wow. Verlobt. Ich habe mich schon gefragt, wann du deinen Schutzschild weit genug runternimmst, um jemanden an dich heranzulassen. Ich dachte immer, du hättest zu viel Angst, dich zu verlieben, vor allem nach der Sache mit Andrew, dabei hattest du dein Herz schon die ganze Zeit an jemand anderen verschenkt. Das ist wirklich schön.“


  Eigentlich ist es eine einzige Lüge, dachte Lexi und fragte sich, ob ihre Schwester ernsthaft von ihr dachte, sie hätte einen Schutzwall um sich herum aufgebaut. Lexi sah das nicht so. Meistens hatte sie sich nur nicht mit Männern eingelassen, weil … weil … Ach, es gab einen Haufen guter Gründe, nur leider fiel ihr im Augenblick keiner ein.


  Skye drückte ihre Hand. „Das muss gefeiert werden. Ich möchte, dass du eine große Verlobungsparty schmeißt.“


  Lexi entzog ihr die Hand. „Moment mal. Wir brauchen keine Party. Zumindest nicht sofort. Ich muss mich erst noch an den Gedanken gewöhnen, verlobt zu sein.“


  „Sei nicht albern. Ich kümmere mich um alles. Immerhin ist das doch genau das, was ich mache, nicht wahr? Partys schmeißen. Partys schmeißen und meine Tochter großziehen. Ist ja nicht so, als hätte ich einen richtigen Job.“


  Lexi runzelte die Stirn. „Was ist los? Warum sagst du das so komisch?“


  Skye griff nach ihrer Tasche. „Wollte ich gar nicht. Tut mir leid. Alles gut. Vor allem das mit euch. Herzlichen Glückwunsch. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen und ihm zu sagen, dass er dich glücklich machen soll. Du hast es verdient, Lexi.“


  Bei den aufrichtigen Worten ihrer Schwester fühlte sie sich hundeelend. „Skye …“


  Ihre Schwester ging auf die Tür zu. „Ich muss nach Hause, bevor Erin aus der Schule kommt. Das ist ja so wunderbar. Ich freue mich ehrlich für dich, Lexi. Wir telefonieren.“


  Dann war sie verschwunden.


  Dana breitete die Arme auf der Rücklehne des Sofas aus. „Das Merkwürdige ist, dass sie es wirklich so meint. Sie freut sich für dich. Wenn euer Vater nicht dieses miese Spielchen mit euch spielen würde, wäre alles gut. Schade nur, dass deine Geschichte erstunken und erlogen ist.“


  Lexi ließ sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Doch, hast du. Komm schon. Skye ist eine Träumerin. Sie ist gutmütig und hilfsbereit und würde niemals etwas Schlechtes von dir denken. Ich hingegen bin ganz schön zynisch und kenne dich seit unserem zehnten Lebensjahr. Du und auf einen Typen warten? Die ganze Zeit? Das glaube ich nicht. Es passt nicht zu dir, jemandem hinterherzuschmachten. Du gehst raus und nimmst dir, was du willst.“


  Das war die zweite Beurteilung ihres Charakters in weniger als zehn Minuten, und sie überraschte Lexi nicht minder. Sie bemühte sich, nicht die Kontrolle zu verlieren, spürte jedoch, dass es ihr nicht gelang.


  „Ich glaube dir, dass du mit ihm geschlafen hast“, fuhr Dana fort, „und dass ihr verlobt seid, aber den Rest? Auf keinen Fall.“


  Lexi öffnete die Augen und sah ihre Freundin an. „Glaub mir, du willst es lieber nicht wissen.“


  „Ist es illegal?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ein einfaches Nein wäre wohl zu schwierig, was?“, murrte Dana.


  Lexi lächelte. „Es ist nicht illegal.“


  „Sondern?“


  „Ich werde es dir nicht erzählen. Du bist meine Freundin, und ich habe dich sehr lieb, aber nein. Diesmal nicht. Cruz und ich sind verlobt. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


  „Von wegen.“ Dana beugte sich zu ihr hinüber. „Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?“


  Lexi wusste ihre Anteilnahme zu schätzen. „Nein. Nicht im Geringsten.“ Dank Cruz. „Ich schwebe vielleicht in Gefahr, aber ich stecke nicht in Schwierigkeiten.“


  Danas Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. „Was heißt das?“


  „Hast du Cruz Rodriguez schon mal gesehen?“


  „Nein.“


  „Er ist die wandelnde und atmende Definition von Versuchung.“


  „Was kein Problem sein sollte, wenn ihr verlobt seid.“


  Guter Einwand. „Sagen wir mal so: Er soll nicht wissen, dass er so viel Macht über mich hat. Kann ich mir deinen Pick-up ausleihen? Ich muss noch mein ganzes Zeug in sein Haus bringen.“


  „Du willst bei ihm einziehen?“


  Lexi meinte sich zu erinnern, dass seine genauen Worte „in mein Haus und in mein Bett“ gewesen waren, was in ihr das Bedürfnis weckte, sich Luft zuzufächern. „M-hm“, erwiderte sie.


  „Das klingt ganz und gar nicht nach dir. Außerdem – will dir dein strahlender neuer Verlobter denn gar nicht helfen?“


  Woher sollte sie das wissen? „Er, ähm, ist an dem Tag nicht in der Stadt. Ich will ihn überraschen.“


  „Du bist eine miserable Lügnerin. Was willst du denn mitnehmen?“


  „Nur Klamotten und persönliche Dinge.“


  „Keine Möbel?“


  „Nicht sofort.“ In Wahrheit hatte sie keinen Schimmer, was sie mitnehmen sollte, aber Klamotten konnten ja nicht schaden. „Er kann mir später bei den großen Teilen helfen, die ich mitnehmen möchte“, sagte sie, wohl wissend, dass es dazu nicht käme. Sie würde ihre Wohnung behalten, damit sie nach dem vereinbarten halben Jahr ein Zuhause hätte, in das sie zurückkehren könnte.


  Dana sah aus als wollte sie diskutieren, doch stattdessen sagte sie: „Ich helfe dir beim Umzug und fahre meinen Pick-up selbst.“


  „Weil du mir dein Baby nicht anvertrauen willst?“


  „Verdammt richtig.“


  „Aber es ist doch nur ein Pick-up.“


  Dana zuckte zusammen. „Genau deshalb kannst du ihn zwar gern benutzen, aber auf keinen Fall fahren.“


  Kaum war Dana gegangen, schnappte sich Lexi ihre Handtasche und kramte Cruz’ Visitenkarte hervor. Seine Handynummer hatte er auf die Rückseite gekritzelt. Sie wählte die Rufnummer und wartete ungeduldig, bis er sich meldete.


  „Rodriguez.“


  „Was hast du dir dabei gedacht? Das ist wirklich eine Riesensauerei! Schlimm genug, dass du es gemacht hast, aber noch schlimmer ist, dass du mich nicht mal gewarnt hast. Ich hatte es meinen Schwestern noch nicht erzählt. Du hast Skye verletzt. Ich kann wirklich vieles vergeben, aber das nicht.“ Izzy wäre das Ganze ohnehin egal, aber Skye war sensibel. „Was, wenn ich es meinem Vater noch nicht erzählt hätte?“, fuhr sie fort, und ihre Stimme rutschte eine Nuance höher. „Glaub mir, du möchtest Jed Titan lieber nicht begegnen, wenn er so richtig in Fahrt ist.“


  „Bist du bald fertig?“, fragte Cruz.


  „Ich fange gerade erst an.“


  „Gut. Ich bin in zehn Minuten da. Dann kannst du mich persönlich anschreien.“


  Noch bevor sie protestieren konnte, legte er auf.


  Sie knallte den Telefonhörer auf den Tisch und marschierte in ihr privates Badezimmer, wo sie sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen ließ und ihr Make-up kontrollierte. Sie hasste sich dafür, dass sie für ihn gut aussehen wollte, und beschimpfte sich innerlich, während sie neuen Lipgloss auflegte.


  Warum sie? Warum hatte er sich sie ausgesucht? Sie hatte weder Skyes umwerfende Kurven und feminine Gesichtszüge noch Izzys Abenteuerlust. Sie war eine klassische kühle Blondine. Oder wie Andrew es so eloquent ausgedrückt hatte: eine Eisprinzessin. Cruz war die Leidenschaft in Person. Also warum sie?


  Spielte es denn eine Rolle? Sie hatte bekommen, was sie wollte – einen millionenschweren Rettungsring. Sie war immer noch im Rennen um Titan World und die Zuneigung ihres Vaters. In sechs Monaten wäre sie Cruz los. Bis dahin würde sie ausharren. Darin war sie gut.


  Ihre Assistentin rief an, um sie über sein Eintreffen zu informieren. Lexi ignorierte, dass sich ihr Magen verkrampfte und ihre Knie weich wurden, und machte sich auf zum Eingangsbereich ihres Spas.


  Wie immer machte es sie auch diesmal glücklich, durch ihre Geschäftsräume zu gehen. Die hohen Decken und die Zierleisten aus dunklem Holz verliehen dem Ort ein elegantes Flair. Sie grüßte die Mitarbeiter, denen sie auf ihrem Weg begegnete. Jeannie, die in wenigen Minuten eine Kundin zur Gesichtsbehandlung erwartete, schien kurz davor, unter dem Gewicht mehrerer Dutzend Handtücher zusammenzubrechen.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Lexi und nahm ihr einen Armvoll ab.


  Jeannie richtete sich auf. „Danke. Mrs. Miller kommt gleich, und sie verlangt immer extra viele Handtücher im Zimmer. Sie benutzt sie zwar nicht, aber sie will sie in Sichtweite haben.“


  Mrs. Miller war eine Stammkundin. Wöchentliche Maniküre, alle vierzehn Tage Pediküre und Gesichtsbehandlungen. Außerdem Massagen sowie falsche Bräune im Sommer.


  „Lieber mehr Handtücher als eine kläffende Hündin, die überall hinpinkelt“, meinte Lexi grinsend, während sie die Handtücher ins Regal räumte.


  „Na ja, wenigstens fänden dann die Handtücher Verwendung.“ Jeannie lachte und verschwand in einem der anderen Behandlungsräume.


  Lexi setzte ihren Weg zum Haupteingang fort, wobei sie am Ruheraum vorbeikam. Er war mit drei Sofas und mehreren Sesseln möbliert. Frauen in dicken Bademänteln saßen bei Kräutertee zusammen, während sie entweder auf ihre Behandlungen warteten oder sich im Anschluss daran noch ein wenig entspannten. Im Hintergrund klimperte beruhigende Musik. Eine junge Mitarbeiterin bot Zeitschriften an und schnitt frisches Obst.


  Lexi blieb stehen und ließ ihren Blick zurück durch den langen Korridor schweifen. Fast alle Behandlungsräume waren geschlossen und die Türen mit dezenten „Besetzt“-Schildern gekennzeichnet. Es war mitten in der Woche, und sie waren beinahe ausgebucht. Wenn auch sonst nichts glatt lief – in ihrem Berufsleben stimmte alles.


  Cruz stand neben der Rezeption. Sie hatte erwartet, dass er irgendwie deplatziert wirken würde. Doch stattdessen lehnte er lässig an einer Glasvitrine voller Kosmetika und schien sich auf eine männliche, sexy Art pudelwohl zu fühlen. Alle Frauen sahen ihn mit Blicken an, die ihm nicht nur die Kleider vom Leib rissen, sondern ihm auch das Frühstück ans Bett brachten und ihn anflehten, es noch einmal zu tun.


  Lexi verspürte ein merkwürdiges, besitzergreifendes Gefühl, was vollkommen verrückt war. Eigentlich hätte sie nur das Bedürfnis haben sollen, ihn wegen der Sache mit der Anzeige anzuschreien.


  Als er aufsah und sie erblickte, lächelte er sie so entwaffnend an, dass ihr Nervensystem mit einem heftigen Kribbeln reagierte.


  „Lexi“, sagte er im Näherkommen, nahm sie an den Händen und küsste sie sanft. Er drückte ihr die Lippen ans Ohr und flüsterte: „Wenn du mich weiter so ansiehst, als würdest du mich lieber totgefahren am Straßenrand liegen sehen, wird uns niemand glauben, dass wir verlobt sind.“


  „Uns wird erst recht niemand mehr glauben, wenn ich anfange zu versuchen, ein Fitzelchen Verstand in dich hineinzuprügeln“, erwiderte sie ebenso leise.


  Er richtete sich auf und grinste. „Na, auf den Versuch bin ich aber gespannt.“ Er ließ ihre eine Hand los und zog an der anderen. „Komm mit. Ich möchte dir was zeigen.“


  Sie ließ sich von ihm nach draußen führen.


  Die Sonne stand hell und hoch am blauen Himmel. Sie musste ihre Augen mit der Hand abschirmen, um den Parkplatz sehen zu können. Zuerst fiel ihr nichts Besonderes auf. Das übliche Sortiment Besucherfahrzeuge, wovon die meisten teure Importwagen waren, die …


  Ihr Blick blieb an dem silberblauen Mercedes hängen. Sie erkannte das Auto und die Farbe, weil der Wagen eine Sonderbestellung zu ihrem Geburtstag gewesen war. Ihr Vater war todunglücklich gewesen, als sie ihm den Verlust des Autos gebeichtet hatte. In Wahrheit hatte es Jed gar nicht so sehr geärgert, dass sie ein so teures Auto verspielt hatte, sondern mehr, dass sie als Verliererin aus dem Rennen hervorgegangen war. Er hatte sie daran erinnert, dass sie stark sein musste, wenn sie sich schon dumm verhielt.


  Ihre Wut auf Cruz verflog, während sie sich dem Wagen näherte. Das konnte unmöglich derselbe sein. Nicht nach zehn Jahren. Oder doch? Hatte er ihr Auto tatsächlich all die Jahre behalten?


  „Im Ernst?“, fragte sie und starrte ihn an.


  Er zuckte die Achseln. „Klar. Meine Haushälterin hat ihn die letzten Jahre gefahren. Aber jetzt habe ich ihr einen neuen gekauft, also kannst du ihn wiederhaben.“


  Alles klar. So viel zum Thema „sich besonders fühlen“.


  Sie öffnete die Fahrertür und glitt auf den Sitz. Alles war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie rieb mit den Handflächen über das Lenkrad und ließ den Blick durchs Wageninnere schweifen.


  Auf dem Beifahrersitz lag eine kleine Schachtel von Tiffany’s. Sie war quadratisch und hatte die richtige Größe für einen Ring. Einen Verlobungsring.


  Weil sie jetzt verlobt waren.


  Lexi starrte auf die Schachtel. Als kleines Mädchen hatte sie sich in stundenlangen Tagträumen ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie sich verliebte und heiratete. Immer wieder hatte sie sich diesen einen Moment vorgestellt. Manchmal hatte der gesichtslose Mann ihrer Träume sie bei einem Abendessen im obersten Stockwerk eines Hochhauses gefragt, in einem nur von Kerzenlicht erhellten Restaurant. Ein andermal bei Sonnenuntergang am Strand oder unter dem Eifelturm in Paris. Aber nie hatte eine wie zufällig platzierte Schachtel auf dem Beifahrersitz eines alten Autos gelegen.


  „Mach sie auf“, sagte er.


  Sie öffnete die Schachtel und hatte einen Diamanten im Cushion-Schliff vor sich. Schätzungsweise drei Karat und ungefähr noch ein Karat in Form von kleineren Steinen am Ring selbst. Lupenrein. Perfekt. Und ohne jegliche Bedeutung.


  Sie nahm den Ring aus der Schachtel und stieg aus dem Wagen.


  „Steck ihn an“, forderte er sie auf.


  Gleich. Eine Sekunde noch. Wenn die Enttäuschung nicht mehr so scharf und drückend war.


  Es ist ein Deal, erinnerte sie sich. Nur eine geschäftliche Transaktion. Hier ging es nicht um ihre Mädchenträume oder ums Verlieben oder so. Die Romantik käme später … mit jemand anderem.


  Sie steckte den Ring an. Er passte wie angegossen.


  „Danke“, sagte sie und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Auch wenn sie seine Gedanken sowieso nicht lesen konnte. „Er ist wunderschön.“


  „Er steht dir.“ Er betrachtete intensiv ihre Hand. „Du kannst ihn behalten. Danach.“


  Wenn die sechs Monate um wären. „Die Tradition will es, dass die Frau den Ring zurückgibt, sofern der Bräutigam in spe die Verlobung nicht löst oder sie betrügt. Zumindest glaube ich, dass es so läuft.“


  Er grinste. „Schon vergessen, was du in deinem extravaganten Benimmunterricht gelernt hast?“


  „Zum Teil. Als Kind habe ich jeden Sommer ein paar Wochen bei meiner Mutter verbracht. Aber diese Besuche waren wirklich eher wie Unterricht. Es gab immer eine Menge Anweisungen.“ Und viel Kälte. Ihre Mutter war nicht außergewöhnlich grausam oder unfreundlich gewesen, es entsprach nur nicht ihrem Charakter, Zuneigung zu zeigen oder zu schmusen, wie sie zu sagen pflegte. In ihrer Welt waren Umarmungen überflüssig.


  „Skye ist zwei Jahre auf ein Mädchenpensionat in der Schweiz gegangen“, fuhr sie fort. „Sie weiß so was bestimmt. Du kannst sie ja mal fragen.“


  „Nein danke.“ Er nahm ihre Hand und rieb mit dem Daumen über ihren Ring. „Das Auto kannst du auch behalten. Verkauf es.“


  „Kann ich es auch meiner Haushälterin geben?“


  „Sicher.“


  „Ich habe aber gar keine.“ Sie entzog ihm ihre Hand. Seine Haut auf ihrer zu spüren lenkte sie einfach zu sehr ab, und sie musste jetzt einen klaren Kopf bewahren. „Warum hast du die Anzeige in die Zeitung gesetzt?“, fragte sie.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich wollte die Sache ein wenig beschleunigen. Du hattest den Scheck eingelöst. Warum also warten?“


  „Du dachtest, ich würde mich vielleicht nicht an unsere Abmachung halten, stimmt’s? So was würde ich niemals tun.“


  „Das habe ich auch nicht gedacht.“


  Das musste er aber. Warum sonst sollte er es so eilig gehabt haben, der ganzen Welt von ihrer Verlobung zu erzählen?


  „Was weißt du über einen Mann namens Garth Duncan?“, wechselte Cruz das Thema.


  Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte, den Namen einzuordnen. „Nicht viel. Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt. Er ist wohlhabend. Hat viele Geschäfte laufen. Treibt sich nicht oft auf Partys rum. Er lebt hier irgendwo in der Gegend. Warum?“


  „Er ist derjenige, der dir das Darlehen gegeben hat.“


  „Was? Warum hätte er das tun sollen? Warum hätte er zuerst in mein Day Spa investieren und anschließend versuchen sollen, mich zu ruinieren? Ich bin dem Mann doch nie begegnet.“ Die Vorgehensweise hatte sich viel mehr nach einer Privatfehde angefühlt. „Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


  „Da stimme ich dir zu. Ich tue, was ich kann, um noch mehr herauszufinden. Garth Duncan ist keine Person des öffentlichen Lebens. Ich muss also tief graben, und das wird einige Zeit dauern. Aber ich werde herausbekommen, was du wissen willst.“


  „Danke.“ Die Neuigkeit verwirrte sie. Warum sollte ein Fremder sie verletzen wollen?


  „Gehört alles zum Deal“, erinnerte er sie. „Und das mit der Annonce tut mir leid. Ich hätte gründlicher darüber nachdenken sollen.“


  Irgendetwas schwang zwischen den Zeilen mit. Sie schüttelte ihre Gedanken über Garth ab. „Weil du dadurch auch Schwierigkeiten bekommen hast?“ Das geschähe ihm ganz recht.


  „Meine Mutter. Sie hat es gelesen, und jetzt will sie dich kennenlernen.“


  Seine Mutter? Meinte er … seine Mutter? „Äh, nein.“


  „Du hast keine Wahl. Wir sind verlobt. Sie lebt in Houston. Wir fahren hin und essen mit ihr zu Mittag.“


  „Nein, das tun wir nicht. Ich werde deine Mutter nicht anlügen.“


  „Ich lüge deinen Vater doch auch an.“


  „Das ist was anderes. Deine Mutter ist wahrscheinlich nett.“


  „Sie ist vieles. Was genau, kannst du herausfinden, wenn wir sie zum Mittagessen treffen.“


  Plötzlich fühlte sich der Diamantring an ihrer linken Hand unsagbar schwer an. Lexi seufzte. „Ich muss zuerst in meinen Terminkalender sehen.“


  „Mach das. Dir bleiben übrigens nicht mal mehr vier Tage, um bei mir einzuziehen.“ Seine dunklen Augen waren unergründlich. „Bis Samstagabend.“


  „Na, du bist ja ganz schön erpicht darauf, die Besitzverhältnisse klarzustellen.“


  Er zog einen Mundwinkel hoch. „Ich weiß.“


  Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie mehr Zeit brauchte. Dass sie zwar ohne Problem in sein Haus einziehen konnte, aber noch längst nicht in sein Bett. Sie waren praktisch Fremde. Sie konnten nicht zusammen schlafen. Wenn man mal vergaß, dass es sie vor zehn Jahren kein bisschen gestört hatte, dass sie sich kaum kannten.


  „Ich werde da sein“, murmelte sie. „Mir wird jemand beim Umzug helfen.“


  „Was ist das für ein Jemand?“


  Sie verdrehte die Augen. „Der Jemand heißt Dana, und sie ist Polizistin. Also nerv sie nicht, sonst verhaftet sie dich.“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich habe dir versprochen, meine Affären zu beenden, und das habe ich auch getan. Bei so was würde ich niemals lügen.“ Im Übrigen: Warum sollte ihn das stören? Verletzte das seinen männlichen Stolz?


  „Ich glaube dir ja.“


  „Anscheinend ja nicht, wenn du mir all diese Fragen stellst.“


  Er streichelte ihre Wange. „Na, du hast ja eine Laune … Das gefällt mir.“


  „Dann wirst du im nächsten halben Jahr ein sehr glücklicher Mann sein. Ich bin nämlich eine ziemlich mürrische Person.“


  Er musste lachen. „Das bezweifle ich, querida.“


  Er beugte sich vor und küsste sie. Nur einmal und nur ganz kurz. Dann drückte er ihr einen Satz Schlüssel in die Hand. „Für dein Auto.“


  Sie sah ihm nach, als er davonging.


  Unsicher, was sie als Nächstes tun sollte, setzte sie sich wieder ins Auto und startete den Motor. Das klang gut – als hätte ihn jemand in Schuss gehalten. Wahrscheinlich Cruz’ Haushälterin, dachte sie grimmig. Die Frau musste unglaublich sauber gewesen sein. Sie konnte keinen einzigen Kratzer sehen und keine Spur von …


  Ihr Blick fiel auf den Kilometerzähler. Als sie es an Cruz verloren hatte, war das Auto erst wenige Monate alt gewesen. Sie war mit ihren Freundinnen nach Kalifornien und zurück gefahren sowie einige Male zum College und von da nach Hause. Sie konnte sich nicht an den genauen Kilometerstand erinnern, aber es konnten nicht mehr als fünfzehntausend Kilometer gewesen sein.


  Der Kilometerzähler zeigte 14.423.


  Es kann unmöglich jemand mit diesem Auto gefahren sein, dachte sie irritiert. Aber es funktionierte einwandfrei. Hatte Cruz den Wagen tatsächlich all die Jahre aufgehoben? Das war die einzig logische Antwort, nur, dass sie vollkommen unlogisch war. Warum hätte er das tun sollen? Er hätte es verkaufen und locker dreißig-, vierzigtausend dafür bekommen können. Vielleicht sogar noch mehr. Wenn es ihm nicht um das Auto gegangen war, warum hatte er sich dann überhaupt auf ein Rennen gegen sie eingelassen? Und warum gab er ihr den Wagen jetzt zurück?


   4. KAPITEL


  Am Samstagmorgen tauchte Cruz mit Kaffee und einem halben Dutzend Umzugskartons in Lexis Wohnung auf. Er sagte sich, dass er hier war, um ihr zu helfen, und vermutlich um sicherzugehen, dass sie tat sächlich bei ihm einzog. Trotz der Zeitungsannonce würde er erst glauben, dass sie wirklich ihm gehörte, wenn sie in seinem Bett läge.


  Der Wohnkomplex war klein. Er bestand aus vierund zwanzig Wohneinheiten, alle zwei- oder dreigeschossig, und einige mit kleinem, nach hinten raus liegendem Garten. Lexis Wohnung lag am Ende. Er parkte davor und trug dann den Kaffee und die Kartons zur Haustür.


  Sie öffnete nur wenige Augenblicke, nachdem er auf die Klingel gedrückt hatte, und starrte auf die flachen Kartons in seiner Hand.


  „So viel zum Thema Vertrauen“, begrüßte sie ihn. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen.


  „Man kann nie genug Kartons haben.“


  Er betrat den offenen Flur und nahm die blassen Farben und die Helligkeit nur am Rande wahr. Denn im Grunde galt seine Aufmerksamkeit allein Lexi.


  Sie trug Jeans und T-Shirt, lief barfuß und war unge schminkt, aber da es früh am Samstagmorgen war, war das ei gentlich keine Überraschung. Trotzdem strahlte sie etwas Un widerstehliches aus. Sie sah noch leicht verschlafen aus und unglaublich sexy.


  Sie schielte auf den Kaffee. „Ist der für mich?“


  „Ein fettarmer Latte Macchiato“, erwiderte er. „Ich wusste nicht, was du magst.“


  „Fast richtig.“ Sie nahm ihm den Becher aus der Hand, trank einen Schluck und seufzte. „Oh ja. Jetzt bin ich wach. Du bist ganz schön früh auf.“


  „Du auch.“


  „Aber ich wohne hier. Für mich war es also weniger anstrengend. Komm doch richtig rein.“


  Sie führte ihn in ein großes Wohnzimmer. An der Wand hingen zwei Gemälde, es standen einige Kunststücke aus Glas herum, der Couchtisch war mit Zeitschriften bedeckt und auf dem Fußboden lag eine auf einen Block gekritzelte To-Do-Liste.


  Lexis Handschrift zeigte sich überall – in dem dezenten Muster des Sofas genauso wie in den achtlos hingeworfenen High-Heels neben dem Clubsessel. Zwei Aquarelle von Thomas McKnight flankierten den kleinen Kamin.


  „Keine Rüschen?“, fragte er.


  Sie lachte. „So mädchenhaft bin ich dann doch nicht. Zumindest nicht in den Zimmern, in denen ich Besuch empfange. Du solltest mal mein Schlafzimmer sehen. Da wimmelt es nur so von Spitze und Satin.“


  Die Worte blieben in der Luft hängen. Er dachte an ihr Schlafzimmer oder genauer gesagt: an ihr Bett. Wie es aussah, wie es sich anfühlte. Wer hatte mit ihr darin gelegen, und hatte er sie befriedigt? Cruz musste an die Nacht denken, als er und Lexi zusammen gewesen waren. Alles war perfekt gewesen – besser als perfekt –, bis er herausgefunden hatte, dass sie noch Jungfrau war. Warum hatte sie ausgerechnet mit ihm ihr erstes Mal erleben wollen?


  Seitdem quälte ihn diese Frage, doch die Qual war nichts, verglichen mit der Hitze, die jetzt in ihm hochstieg.


  „Hast du, äh, Klebeband für die Kartons mitgebracht?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.


  „Liegt im Auto.“


  „Oh, gut.“ Sie sah ihn an, dann wieder weg. „Habe ich mich schon für den Kaffee bedankt?“


  Anscheinend spürte sie die erotische Spannung ebenfalls. Immer, wenn sie sich im gleichen Raum befanden, knisterte die Luft zwischen ihnen. Ein Knistern, das um sie herumschlich … sie verhöhnte … vielversprechend war. Er kannte nur ein Gegenmittel.


  Er ging auf sie zu. Sie wich zurück. Ihre Augen standen weit offen, ihre Wangen erröteten. Er sah, dass sie schneller atmete. Dann stand sie reglos vor ihm. Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie wich ihm mit einer flinken Bewegung aus. „Willst du was essen? Ich sterbe fast vor Hunger. Hast du schon gefrühstückt? In der Stadt gibt es ein paar nette Cafés. Komm. Ich zeige sie dir. Wir brauchen noch nicht mal mit dem Auto zu fahren. Das ist einer der Vorteile, wenn man in Titanville lebt. Es ist wie ein kleines Dorf. Alles liegt ganz dicht beieinander.“


  Sie huschte an ihm vorbei.


  Er hätte sie packen und an sich ziehen können. Er hätte sie festhalten und küssen können, bis sie freiwillig aufgab. Aber er tat es nicht. Dafür wäre noch genügend Zeit, wenn sie erst bei ihm wohnte. Genügend Zeit, sie zu verführen und um den Verstand zu bringen, bis sie keine andere Wahl mehr hätte, als sich ihm hinzugeben. In sechs Monaten würde er Lexi gehen lassen, aber bis dahin würde er jeden Teil von ihr besitzen.


  Sie blieb stehen, zog sich die Schuhe an und schnappte sich ihre Tasche. Dann standen sie auch schon in der kühlen Morgenluft und gingen die zwei Blocks bis in die Innenstadt.


  „Mein Ur-Ur-Großvater war ein bekannter Spieler und Frauenheld“, erzählte sie, wobei sie schnell sprach und mindestens dreißig Zentimeter Abstand zu ihm hielt. „Er war in beidem gut – er gewann ständig beim Kartenspielen und bekam jede Lady ins Bett, die er haben wollte, sogar die Frau des Bürgermeisters und die Schwester des Predigers. Mehr als eine Schullehrerin ging in Schimpf und Schande – schwanger und unverheiratet. Von überall her kamen durchtriebene Spieler, um ihn zu einer oder zwei Runden Poker herauszufordern. Als er wiederholt gewann, beschuldigten sie ihn des Betrugs. Es kam zu Kämpfen. Es war ein Unglück für jeden außer für ihn. Die Stadtbewohner konnten ihn nicht zum Gehen auffordern, denn er besaß mehr Land als alle anderen. Aber sein Lebensstil schmälerte ihre Lebensqualität. Deshalb beriefen sie ein Treffen ein und fragten ihn, welchen Preis sie ihm zahlen müssten, damit er sich zur Ruhe setzte. Damit er die Karten aufgäbe und seine Frauengeschichten auf außerstädtische Reisen beschränkte.“


  Cruz betrachtet das Schild am Straßenrand. Darauf stand: „Willkommen in Titanville – der besten kleinen Stadt im ganzen verdammten Land“.


  „Er wollte die Stadt?“


  „Er wollte, dass man sie nach ihm benannte. Und noch ein paar andere Dinge. Dass er weiterhin mit den Schullehrerinnen schlafen dürfe, sofern er ihnen einen treusorgenden Ehemann besorgte, wenn er mit ihnen fertig war, und irgendwas mit Wasserrechten. Sie besiegelten den Deal. Titanville war geboren, und mein Ur-Ur-Großvater setzte sich zur Ruhe. Die durchtriebenen Landstreicher gingen fort, und die Stadt blühte auf. Ein Triumph der Regierung über den Wilden Westen.“


  Sie zeigte auf verschiedene Gebäude. „Auf dem Heimweg von der Schule haben wir immer bei dem Bonbonladen da drüben Halt gemacht“, erzählte sie. „In dem Restaurant dort gibt es das beste chinesische Essen. Und unter der Markise wurde Skye bei Regen zum ersten Mal geküsst.“


  Er ließ den Blick durch die ruhigen, sauberen Straßen und über die perfekt erhaltenen Fassaden schweifen. Alles kam ihm vor wie in einer Fernsehserie aus den Sechzigern. Irreal. Die Welt seiner Jugend war ein winziges Haus am Ende einer schmalen Straße gewesen. Herrenlose Autos hatten in Vorgärten gestanden, und der Klang von Pistolenschüssen verkündete, dass Julio mal wieder auf Bewährung draußen war.


  „Es ist nur bedingt ein Segen“, riss sie ihn aus seinen Gedanken. „Wenn jeder weiß, wer du bist, meine ich. Ich wusste nie, ob die Leute meinetwegen nett zu mir waren oder wegen meines Vaters. Oftmals war es wegen meines Vaters.“


  Als ein Polizeiwagen vorbeifuhr, winkte sie. „Das ist meine Freundin Dana. Sie arbeitet als Deputy in der Stadt. Wie gesagt, ich habe direkten Zugang zum Gesetz.“


  Er grinste. „Falls du versuchst, mir zu drohen, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.“


  Sie führte ihn zu einem einfachen Diner. „Ich arbeite mit dem, was ich habe. Das solltest du respektieren.“


  „Ich respektiere alles an dir.“


  „Wer’s glaubt.“


  Sie betraten das Calico Café, das aussah, als wäre es mit einem mit Stoffen beladenen LKW zusammengestoßen. Jede Fläche war mit Blümchenstoff bezogen – einschließlich der Tische, Wände und Kissen auf den Holzstühlen.


  Cruz fühlte sich augenblicklich klaustrophobisch.


  „Wir können hier nicht essen“, sagte er.


  „Du wirst dich daran gewöhnen“, erwiderte Lexi.


  „Niemand kann sich an so etwas gewöhnen.“


  „Hier gibt es das beste Frühstück weit und breit. Das ist charakteristisch für Titanville: Fast alle Restaurants haben ein Thema. Das hier heißt ‚Blümchenstoffe‘.“


  Es war der femininste Laden, in dem er je gewesen war, und das meinte er keineswegs positiv. Er rechnete damit, dass jeden Moment eine große Frau aus dem Hinterhalt käme, um ihn mit einem Nudelholz anzugreifen.


  Eine junge Frau führte sie zu einem Tisch, wo sie jedem eine Karte reichte, auf deren geblümter Vorderseite stand: Frühstück den ganzen Tag. Wenn Sie etwas anderes wollen, gehen Sie bitte wieder.


  „Das Essen ist fantastisch“, versicherte Lexi ihm. „Hier gibt es alles. Für die Angebote des Tages würde ich sterben. Du wirst es lieben.“


  Lexi wusste, dass es nicht gerade für sie sprach, aber sie genoss es zu sehen, wie Cruz sich wand. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Er hatte sich immer gut im Griff, egal, was geschah. Aber nicht hier. Sie erwog, ihn damit aufzuziehen, dass er bei so viel Blümchenstoff Gefahr lief, sich in eine Pioniersfrau zu verwandeln, bezweifelte aber, dass er das komisch fände.


  Er sah sich immer noch ungläubig um und erschauerte, als er die Blümchenvorhänge, die Porzellankatzen mit Blümchenmuster auf einem Regal und die Blümchenstofffetzen erblickte, die sämtliche Marmeladendeckel zierten.


  „Wirf einen Blick in die Speisekarte“, forderte sie ihn auf. „Vertrau mir. Es lohnt sich.“


  Er murmelte irgendetwas Unverständliches und studierte das Angebot. Die Kellnerin kam, schenkte ihnen Kaffee ein, nahm die Bestellung entgegen und ging.


  Cruz lehnte sich zurück. Lexi sah ihn gern an und würde dieses Anblicks wohl niemals überdrüssig, aber sie wusste, dass sie auf der Hut sein müsste. Er hatte eindeutig zu viel Macht über sie. Fragte sich nur, ob er es wusste oder nicht.


  Sie schaute sich im Restaurant um und entdeckte sogleich einen Bekannten. „Komm. Da ist jemand, den du kennenlernen musst.“


  „Hier?“, fragte er und rührte sich nicht vom Fleck.


  Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Jetzt steh schon auf, Cruz. Du willst doch nicht, dass ich zu schmutzigen Tricks greife, oder?“


  Er grinste. „Willst du mich vielleicht niederringen und hinter dir herschleifen?“


  „Wenn du darauf bestehst … Ich hatte allerdings eher an einen vorgetäuschten Weinkrampf gedacht.“


  Blitzschnell war er auf den Füßen.


  Er folgte ihr zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Lexi wartete, bis der Mann von seiner Zeitung aufsah, und lächelte.


  „Guten Morgen, Herr Abgeordneter. Schön, Sie zu sehen.“


  „Lexi. Wie geht es Ihnen, Darling?“


  „Prima.“ Sie nahm Cruz’ Hand, ignorierte das unvermeidliche Kribbeln, und zog ihn an ihre Seite. „Herr Abgeordneter Vantage, das ist Cruz Rodriguez.“


  Der Abgeordnete musterte Cruz und nickte knapp. „Richten Sie Ihrem Vater meine besten Grüße aus“, sagte er zu Lexi und ignorierte die Vorstellung praktisch.


  Lexi verstand nicht. War das eine Altreich-Neureich-Sache? Oder eine Mexikaner-Amerikaner-Geschichte? Spielte das denn eine Rolle?


  Sie streckte ihre linke Hand vor, sodass der Diamantring deutlich zu sehen war. „Wir sind verlobt.“


  Der Gesichtsausdruck des älteren Herren veränderte sich augenblicklich. Er stand auf und streckte Cruz die Hand entgegen. „Ach, tatsächlich? Herzlichen Glückwunsch. Sie können sich glücklich schätzen, das Herz eines Titan-Mädchens gewonnen zu haben. Vor allem das von Lexi. Spielen Sie Golf?“


  „Sicher“, erwiderte Cruz.


  Vantage reichte ihm eine Visitenkarte. „Rufen Sie mich an. Lassen Sie uns bei Gelegenheit einen schönen Spaziergang verderben, wie meine Frau meine Golfgewohnheiten zu beschreiben pflegt. In welcher Branche sind Sie tätig, mein Lieber?“


  „In der Autobranche. Ich mache alles, von Autorennen bis Autohandel.“


  „Gut. Gut. Ich kenne ein paar Leute, die Sie unbedingt treffen sollten.“ Das Handy des Abgeordneten klingelte. „Ich muss rangehen. Passt gut auf euch auf, Kinder, hört ihr?“


  Sie kehrten an ihren Tisch zurück. Lexi wusste nicht, was sie denken sollte.


  „Er war kein bisschen sensibel“, schimpfte sie leise. „Warum hat er dich so abblitzen lassen? Was, wenn du ein potenzieller Unterstützer seines Wahlkampfs gewesen wärst?“


  „Er ist nicht auf mein Geld angewiesen. Sein Sitz ist ihm solange sicher, wie er will.“


  Das stimmte zwar, aber trotzdem. Immerhin musste sie sich nicht länger fragen, ob Cruz ihre Kontakte wirklich brauchte, um Zutritt zur texanischen Gesellschaft zu erlangen.


  „Warum willst du zu diesen Leuten gehören?“, wollte sie wissen.


  „Weil ich es in meinem Spiel auf ein neues Level schaffen möchte.“


  „Es wird dir nicht gefallen.“


  Er sah ihr fest in die Augen. „Ich möchte wenigstens die Wahl haben. Danke dafür.“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des hinteren Tisches.


  „Ich erfülle nur meinen Teil der Abmachung.“


  „Ist deine Schwester noch sauer auf dich? Wegen der Anzeige?“


  „Sie wird darüber hinwegkommen.“


  „Du hast noch eine Schwester, nicht wahr?“


  Sie nippte an ihrem Kaffee und nickte dann. „Ich bin die Älteste von dreien. Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich gerade drei war. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter vorher viel Zeit mit mir verbracht hätte. Das war nicht ihr Stil.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich weiß, ich weiß. Armes kleines reiches Mädchen.“


  „Eine Scheidung ist für jedes Kind schwer.“


  „Jed hat sehr schnell wieder geheiratet. Prudence Lightly.“


  Cruz hob die Augenbrauen. „Wieso kommt mir der Name so bekannt vor?“


  „Sie war damals eine bekannte Schauspielerin. Sehr hübsch. Sie war noch verheiratet, als Jed in ihr Leben platzte und sie förmlich umwarf. Anscheinend gab es seinerzeit einen Riesenskandal. Ich wusste von all dem nichts. Ich habe es erst später herausgefunden. Ich wusste nur, dass sich alles veränderte, als Pru bei uns einzog. Sie war lustig und mochte mich. Ich kann mich nicht erinnern, dass mich vorher jemand gemocht hat. Zumindest nicht genug, als dass ich es mir gemerkt hätte.“


  Die deutlichste Erinnerung an ihre Kindheit war Stille. Die Stille des Alleinseins. Die gedämpften Schritte ihrer zahlreichen Kindermädchen. Die Stille der Einsamkeit.


  „Schon bald brachte Pru Skye zur Welt. Wahrscheinlich war sie bereits schwanger, als sie Jed heiratete. Als Skye geboren war, hatte Pru nicht mehr so viel Zeit für mich, aber das war mir egal. Es reichte mir, eine kleine Schwester zu haben. Ich habe jede freie Minute mit ihr verbracht, und als sie zu laufen und zu sprechen anfing, war es wie ein Wunder. Meine erste Freundin.“


  Bei der Erinnerung musste sie lächeln. „Dann kam Izzy und alles war perfekt. Wir waren zu dritt. In einer Stadt aufzuwachsen, die so heißt wie man selbst, wäre bestimmt belastend gewesen, wenn wir allein gewesen wären, aber wir hatten ja einander. Ein jeder, der es mit einer von uns aufnahm, hatte plötzlich mit uns dreien zu tun.“ Sie sah ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse an. „Selbst du.“


  „Ich kann damit umgehen.“


  „Das sagst du jetzt. Wir werden ja sehen, was passiert, wenn du meine Schwestern kennenlernst.“ Würden sie Cruz mögen? Vermutlich schon. Aber eigentlich war es auch unwichtig. In sechs Monaten wäre er ja ohnehin weg.


  „Was ist mit deiner Stiefmutter passiert?“


  Ihre gute Laune verschwand. Sie wollte nicht an Pru denken – nicht an jene Zeit denken. Sie zitterte leicht. „Sie starb, als ich vierzehn war. Das war für uns alle schwer.“


  „Tut mir leid.“


  Sie nickte, weil es nichts zu sagen gab. Nichts, das erklären konnte, warum sich Pru das Leben genommen und zugelassen hatte, dass Skye ihren Leichnam fand.


  „Und Jed hat nie wieder geheiratet?“, fragte Cruz.


  „Nein. Er hatte viele Frauen, aber keine Ehefrauen mehr. Ich weiß auch nicht, warum. Ich bezweifle, dass er Pru so sehr geliebt hat, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie zu ersetzen.“ Das hätte mehr Gefühle verlangt, als er zu empfinden fähig war.


  „Die Leute heiraten aus unterschiedlichen Gründen.“


  „Wegen des sozialen Status’ und des gesellschaftlichen Ansehens?“, fragte sie.


  „Hat Jed nicht aus genau diesem Grund deine Mutter geheiratet?“


  „Das macht es noch lange nicht richtig.“


  „Du findest, die Menschen sollten aus Liebe heiraten?“


  „Es ist eine Tradition“, erwiderte sie unbeschwert. „Nicht jede Beziehung muss ein Geschäftsvorgang sein. Es gibt wichtigere Dinge im Leben als zu gewinnen.“


  „Zum Beispiel?“


  Geliebt zu werden, dachte sie, als die Kellnerin mit ihrem Frühstück kam. Sie setzte Cruz das gefüllte Omelette vor und servierte dann Lexis French Toast mit Zimt.


  Lexi wartete, während Cruz den ersten Bissen nahm, und lächelte, als seine Augen immer größer wurden.


  „Siehst du“, sagte sie. „Es hat sich gelohnt. Gib’s zu.“


  „Allerdings“, gestand er, nachdem er geschluckt hatte. „Du hattest recht.“


  „Das höre ich gern“, seufzte sie.


  „Also geht es doch ums Gewinnen.“


  „Nicht so, wie du es meinst.“


  „Du bist mir viel ähnlicher, als du zugeben willst“, stellte er fest.


  Statt zu antworten, aß sie einen Bissen von ihrem Frühstück.


  Cruz irrte sich, aber das würde sie ihn nicht wissen lassen. Er sollte lieber denken, dass sie genauso entschlossen und emotionslos war wie er. Er würde nie erraten, dass hinter ihrer kühlen Fassade das Herz einer Romantikerin schlug. Doch das wäre ihm ohnehin egal – je besser sie Cruz kennenlernte, desto mehr erinnerte er sie an ihren Vater. Ein Mann, der in seinem Leben noch nie sentimental gewesen war und keinen Grund dafür sah, sein Herz zu verschenken.


  Zurück in ihrer Wohnung, zeigte Cruz auf die Kartons.


  „Ich könnte dir beim Packen helfen.“


  „Ist schon gut. Das kriege ich auch alleine hin.“


  Er schien nicht überzeugt. „Wann soll ich wieder da sein, um dir beim Umzug zu helfen?“


  Da sie nur Kleidungsstücke und ein paar persönliche Gegenstände mitnehmen wollte, vermutete Lexi, dass mit einer Tour in Danas Truck alles drüben wäre. „Ich mache das schon. Keine Sorge.“


  „Ich mache mir keine Sorgen.“


  „Du wirkst irgendwie nervös.“


  Seine Augen blitzten belustigt auf. „Nervös?“


  „Dir bricht förmlich der Schweiß aus. Ich habe gesagt, dass ich komme, also komme ich auch. Hör auf, mich zu bedrängen.“


  Sie hatte damit gerechnet, dass er den Köder schlucken und gereizt reagieren würde, aber dafür war Cruz viel zu glatt. Statt auf dem Absatz kehrt zu machen oder sich auf die Brust zu trommeln, kam er näher. Nah genug, um sie ins Schwitzen zu bringen.


  „Ich bedränge dich nicht“, sagte er mit leiser, fester und merkwürdig zärtlicher Stimme. „Das habe ich gar nicht nötig.“


  „Ich sage ja nur …“


  Er bewegte sich noch ein bisschen, bis sie sich praktisch berührten. Praktisch, aber nicht wirklich. Trotzdem konnte sie seine Wärme spüren und hatte auf einmal Schwierigkeiten zu atmen.


  „Ja“, murmelte er, den Blick auf ihren Mund geheftet. „Was wolltest du sagen?“


  „Ich, äh … Hab ich vergessen.“


  „Gut. Du denkst zu viel.“


  Sie wusste, dass er sie küssen würde. Die Berührung seiner Lippen hätte sie also nicht überraschen dürfen. Trotzdem zuckte sie innerlich zusammen, als er sich hinunterbeugte und seine Lippen auf ihre drückte. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper war zuerst verdutzt und dann hocherfreut.


  Eine Hand ließ er auf ihrer Schulter ruhen, die andere legte er um ihre Taille. Sanft erhöhte er den Druck auf ihren Mund, als wollte er seinen Anspruch auf sie geltend machen.


  Ihre Haut kribbelte, ihre Kehle wurde trocken, und sie ertappte sich bei dem Wunsch, sich an ihn zu schmiegen. Sie wollte, dass sich ihre Körper an so vielen Stellen wie möglich berührten. Sie wollte, dass seine Hände sie erforschten, seine Küsse sie vereinnahmten. Sie wollte nackte Haut auf nackter Haut. Sie wollte sich ihm hingeben, sich für ihn öffnen und sich in einem Orgasmus verlieren, der ihren Körper zerspringen ließe.


  Das Bild war so klar, so intensiv, dass es sie erschreckte. Obwohl der Kuss immer noch eher keusch war, entzog sie sich ihm aus Angst, was als Nächstes passieren würde.


  Er lächelte sie an – es war ein wissendes Lächeln. Dann fuhr er ihr mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Bald“, versprach er und war im nächsten Moment verschwunden.


  „Sechs Kartons, drei Pflanzen und ein paar Koffer?“, fragte Dana, als sie Lexi half, den Pick-up zu beladen. „Ziehst du wirklich bei Cruz ein oder bleibst du nur für ein langes Wochenende?“


  Lexi zog die Nase kraus. „Ich habe nicht mal viel Gepäck, wenn ich einen Monat in Urlaub fahre, und das weißt du. Natürlich ziehe ich bei ihm ein.“


  Dana verstaute den letzten Koffer. „Keine Möbel? Nicht mal den antiken Beistelltisch, um den du wochenlang herumgeschlichen bist, bevor du ihn endlich gekauft hast?“


  „Den hole ich vielleicht später.“ Je nachdem, ob Cruz Platz dafür hatte oder nicht. Da sie sein Haus noch nie gesehen, geschweige denn es jemals betreten hatte, war sie unsicher gewesen, was sie einpacken sollte. Auch im Hinblick auf ihre Post und mögliche Anrufe war sie unschlüssig gewesen. Schließlich hatte sie dafür gesorgt, dass erstere in ihr Büro geschickt und letztere auf ihr Handy umgeleitet wurden. Betrug war eine komplizierte Sache.


  Dana schloss die Heckklappe und sah Lexi an. „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Lexi gab sich alle Mühe, unschuldig auszusehen. „Nichts. Alles ist perfekt. Hier ist Cruz’ Adresse. Ich gebe sie schnell in mein Navi ein, dann kannst du mir hinterherfahren.“


  Kaum, dass die Worte draußen waren, wusste sie, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Sie schluckte. „Was ich meinte, war …“


  Dana zog die Augenbrauen zusammen. „Du weißt nicht, wie du zu ihm nach Hause kommst?“


  „Nicht genau.“


  „Er ist dein Verlobter, und du weißt nicht, wo er wohnt?“


  „Es gibt doch nun wirklich Schlimmeres.“


  „Nur, dass ich das richtig verstehe …“ Dana verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen ihren Wagen. „Wir fahren nirgendwo hin, bis du mir sagst, was hier läuft. Ich habe heute frei. Ich kann hier also bis Mitternacht stehen bleiben.“


  Was sie ohne Zweifel tun würde, dachte Lexi, die die Sturheit ihrer Freundin nur allzu gut kannte. „Das willst du gar nicht wissen, denn bevor ich dir die Wahrheit sage, müsstest du mir versprechen, dass du es weder Skye noch Izzy verrätst. Du bist mit ihnen befreundet, und es würde dir widerstreben, Geheimnisse vor ihnen zu haben. Also akzeptiere doch einfach, dass ich weiß, was ich tue. Okay?“


  „Nicht okay. Es ist sogar Lichtjahre davon entfernt, okay zu sein. Steckst du in Schwierigkeiten? Machst du etwas Verbotenes? Muss ich irgendjemanden verhaften?“


  Lexi lachte. „Nein. Ich muss dich enttäuschen, deine Handschellen kannst du stecken lassen.“


  „Dann sag es mir.“


  „Nur wenn du es niemandem verrätst. Schwöre.“


  Dana zögerte kurz, nickte dann jedoch.


  Lexi wusste zwei Dinge. Erstens: Die Bedingungen der Abmachung würden ihrer Freundin nicht gefallen, und zweitens: Sie würde ihr Wort halten.


  „Die Geschichte, die ich dir erzählt habe, wie Cruz und ich uns kennengelernt haben, ist wahr. Vor einer Weile hat mir ein Investor zwei Millionen Dollar angeboten, damit ich mein Geschäft vergrößern kann. Das war so verlockend, dass ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt habe.“


  „Und dieser Investor war Cruz.“


  „Nein. Die Sache hatte einen Haken: Der Kredit war mit einer Frist von einundzwanzig Tagen rückforderbar, aber ich war unbesorgt. Mein Bankberater hatte zuvor schon Geschäfte mit dem Investor gemacht. Außerdem: Wer würde mir schon Geld leihen, um es dann plötzlich zurückzufordern und mich damit quasi zu ruinieren?“


  „Gutes Argument. Also, was ist passiert?“


  „Das Darlehen wurde zurückgefordert. Ich musste zwei Millionen aufbringen.“ Lexi hob die Hand. „Sag jetzt nicht, ich hätte meinen Vater fragen können. Du weißt, was das bedeutet hätte.“


  „Du wärst ihn los“, erwiderte Dana und verdrehte die Augen. „Ich weiß, ich weiß, er ist dein Dad, aber komm schon. Er tyrannisiert euch alle. Befrei dich endlich von ihm.“


  Und alles aufgeben, was sie seit jeher wollte? Nein. Sie wollte das Spiel gewinnen. „Ich musste einen anderen Weg finden, um an das Geld zu kommen.“


  „Cruz“, ergänzte Dana. „Er hat dir die zwei Millionen Dollar gegeben, und er hat … was bekommen?“


  „Eine sechsmonatige Verlobung. Er will, dass ich ihn den richtigen Leuten vorstelle. Das kann er haben. Nach den sechs Monaten ist es vorbei. Auch wenn es eine unkonventionelle Vereinbarung ist, sie ist legal.“


  „Sie ist idiotisch. Das kannst du nicht machen.“


  „Warum nicht?“


  „Ist gewinnen denn so wichtig? Willst du die Firma wirklich so sehr?“


  „Ja“, sagte Lexi, weil das einfacher war als zu sagen, dass sie auch Jed gewinnen wollte. Sie wollte, dass ihr Vater ihr ein Mal in die Augen sah und ihr sagte, dass er stolz auf sie war. Dass sie wichtig war. Dass sie eine Familie waren.


  Ein dummer Kleinmädchentraum, das war ihr klar. Aber einer, den sie nicht loslassen konnte.


  „Ich kann das nicht glauben“, sagte Dana. „Weißt du eigentlich, was du da tust?“


  „Ich denke schon. Außerdem ist es bereits ausgemacht.“


  „Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich werde ihn überprüfen. Und wenn er auch nur ein Mal ohne Parkschein geparkt hat, hole ich dich sofort da raus.“


  Lexi lachte. „Du machst mir keine Angst.“


  „Ich habe auch eher vor, ihm Angst zu machen.“


  „Cruz ist nicht leicht einzuschüchtern.“


  „Aber ich habe eine Waffe.“ Dana stieß sich von ihrem Pick-up ab. „Du bist meine Freundin, also werde ich dir helfen, aber ich finde, du machst einen großen Fehler. Das wird nicht einfach.“


  Lexi musste daran denken, wie sie bisher auf seine Nähe reagiert hatte. „Ich weiß.“


  Mithilfe ihres Navigationssystems lotste Lexi sie beide in die gehobene Wohngegend, in der Cruz lebte. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte – ein idyllisches Häuschen in netter Nachbarschaft? Eine extravagante, moderne Penthousewohnung?


  Stattdessen fand sie sich in einem ruhigen, eleganten Teil von Dallas wieder, wo die Grundstücke in Morgen gemessen wurden und die Häuser mehrere Millionen kosteten. Bei der gesuchten Adresse bog sie in die lange, kreisförmige Einfahrt ein.


  Auch wenn das Haus nicht so groß war wie Glory’s Gate, so war es immer noch beeindruckend. Drei Stockwerke, weißer Klinker. Große Fenster, die wie Diamanten glitzerten, und eine Haustür, die durch ihre geschnitzten Verzierungen sehr exklusiv wirkte.


  Am Tor tippte sie den Zugangscode ein und fuhr dann langsam vor das Haus. Sie stellte den Motor ab und wartete auf Dana.


  „Geld hat er ja“, kommentierte Dana, als sie aus ihrem Pick-up stieg. „Wahrscheinlich nicht weniger als du.“


  „Ich habe ja gar keins, sondern nur einen Namen, der, wie ich kürzlich herausfand, keinen Penny wert ist.“


  „Aber du hast Zugang dazu, was fast dasselbe ist. Und du wirst erben, wenn Jed stirbt.“


  „Vielleicht.“


  Sie schnappten sich jede einen Koffer und gingen auf das Haus zu.


  „Hast du einen Schlüssel?“, fragte Dana.


  Lexi fischte ihn aus ihrer Hosentasche. Sie öffnete die Haustür und betrat eine weitläufige Eingangshalle.


  Das Innere des Hauses hielt, was das Äußere versprach. Hohe Decken, fließende Raumübergänge und ein glänzender Holzfußboden, auf dem das Licht tanzte.


  Dana stieß einen leisen Pfiff aus. „Ein ziemlich großes Anwesen für einen allein lebenden Mann.“ Sie hielt inne. „Er lebt doch alleine, oder?“


  „Er hat eine Haushälterin, aber ich weiß nicht, ob sie hier wohnt oder nicht.“ Lexi wusste, dass er nicht verheiratet war – aber lebte sonst noch jemand hier? Familienangehörige? Eine verrückte alte Tante, die Gespenster sah und mit lang verstorbenen Verwandten speiste?


  Mit einem Mal schlug die Realität über ihrem Kopf zusammen, und sie verspürte den Drang, wegzulaufen. Warum hatte sie nicht mehr Fragen gestellt? Was hatte sie sich dabei gedacht, als sie sich einverstanden erklärt hatte, bei ihm einzuziehen?


  „Das wird schon“, sagte sie mehr zu sich als zu Dana. „Ein Kinderspiel.“


  „Es wird vieles, aber mit Sicherheit kein Kinderspiel“, murmelte Dana.


  Sie gingen in die erste Etage, wo fast ein Dutzend Zimmer vom Flur abgingen. Lexi ging zielstrebig auf die einzige Doppeltür zu und betrat das Hauptschlafzimmer.


  Es war groß und strahlte etwas Maskulines und Furchteinflößendes aus. Ein maßgefertigtes Bett in Übergröße dominierte den Raum, aber Lexi gab sich alle Mühe, nicht hinzusehen, als sie die dahinterliegenden Räume ansteuerte – das Badezimmer und den Kleiderschrank.


  Sie stellte fest, dass der begehbare Kleiderschrank für sie vorbereitet worden war. Mehr als die Hälfte der Regalböden war leer, genauso wie die meisten Schubladen. Letztere standen ein Stück weit offen, sodass sie sehen konnte, welche für sie gedacht waren. In einer Vase im Badezimmer standen Blumen, und ein weißer, kuscheliger Bademantel war über einen kleinen Stuhl vor dem Waschtisch drapiert.


  „Da erwartet dich wohl jemand“, foppte Dana sie.


  Lexi schluckte. „Ich weiß.“ Sie bemühte sich, nicht zu viel nachzudenken und auf keinen Fall irgendetwas zu fühlen. Was war schon Besonderes an der Sache? Sie war hier, das war ihr Leben, sie musste es akzeptieren und sich aufs Geschäft konzentrieren. Sie war gut im Geschäftemachen. Praktisch eine Expertin. „Lass uns meine restlichen Sachen holen.“


  Sie ging in Richtung Ausgang. Dana packte sie am Arm.


  „Du kannst das nicht tun“, ermahnte sie sie. „Das ist krank. Mehr als krank. Ich werde dich nicht bei einem Typen einziehen lassen, den du kaum kennst. Was, wenn er dich im Schlaf ermordet oder Schlimmeres?“


  „Da bin ich aber neugierig“, ertönte eine tiefe Männerstimme von der Tür. „Was wäre denn Schlimmeres?“


  Lexi schaute auf, erblickte Cruz und befahl sich, weiterzuatmen. Er sah genauso sexy aus wie am Morgen, was ganz und gar nicht gut war. Konnte dem Mann nicht eine Warze wachsen oder ein Buckel oder so was?


  „Vertrauen Sie mir“, erwiderte Dana und musterte ihn. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


  „Sie sind der Deputy?“


  Sie nickte.


  „Dann will ich mich vor Ihrem Fachwissen lieber verneigen.“ Er ging ins Badezimmer. „Ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner beträchtlichen Macht Stehende tun werde, um Lexi zu beschützen. Solange sie unter meinen Dach lebt, steht sie unter meinem Schutz.“


  Dana wirkte kein bisschen beeindruckt. „Und wieso sollte ich Ihnen das glauben?“


  Cruz lächelte. „Weil Sie schon bald wissen werden, dass es stimmt. Sie sind doch der Typ Freundin, der mich erst mal eingehend überprüft.“ Er hob die Hände, wie um zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte.


  Lexi stellte sich zwischen die beiden. „Du bist wirklich toll“, wandte sie sich an Dana, „aber das ist nicht nötig. Es geht mir gut.“


  Dana sah sie an. „Vertraust du ihm?“


  Mit ihrem Herzen, ihrem Körper oder ihrer Seele? Nicht eine Sekunde lang. Aber das war es auch nicht, was Dana meinte. „Er wird mir weder etwas antun noch mich kidnappen oder ermorden. Das ist nicht sein Stil.“


  „Und was ist sein Stil?“


  Sie warf Cruz über die Schulter ihrer Freundin einen Blick zu. „Er gewinnt gern.“


  Wieder lächelte Cruz. „Sie hat recht.“


  Dana sah aus, als wollte sie diskutieren, schüttelte dann aber nur den Kopf. „Na gut. Du kannst mich immer anrufen. Jederzeit. Ich meine es ernst. Wenn er auch nur falsch niest, komme ich zurück – und zwar bewaffnet. Und jetzt lass uns dein Zeug holen.“


  „Das habe ich schon erledigt“, sagte Cruz.


  Dana zögerte.


  Lexi tätschelte ihren Arm. „Es geht mir gut.“


  „Wenn du es sagst.“


  „Ich bringe dich noch raus.“


  Wortlos gingen die beiden Frauen die Treppe hinunter. Als sie draußen waren, drehte sich Dana zu Lexi um. „Er ist attraktiv, das muss ich zugeben. Ich kann verstehen, was dich an der Sache reizt, aber meine Güte, Lexi.“


  „Ich weiß. Es ist vollkommen verrückt, aber jetzt bin ich hier und bleibe auch. Ich habe ihm mein Wort gegeben. Und das halte ich.“


  „In diesem Fall solltest du deine Prinzipien noch mal überdenken.“ Dana seufzte. „Hast du damals wirklich mit ihm geschlafen?“


  „Aber ja.“


  „Und wie war es?“


  „Unvorstellbar.“


  „Schon klar. Pass auf dich auf. Und ruf mich an.“


  „Mach ich. Und danke fürs Sorgenmachen.“


  „Das ist mein Job.“ Dana schenkte dem Haus noch einen letzten funkelnden Blick, stieg dann in ihren Pick-up und fuhr davon.


  Lexi ging zurück ins Haus, wo Cruz sie auf den unteren Treppenstufen sitzend erwartete.


  „Ich habe heute Abend ein Geschäftsessen“, sagte er. „Möchtest du mich begleiten, oder willst du lieber hierbleiben und erst mal ankommen?“


  „Ich würde lieber hierbleiben“, erwiderte sie und fühlte sich unbeholfen. Sie würden zusammen ausgehen, als Paar. Etwas, das sie nicht bedacht hatte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich Gedanken über das Miteinander-Schlafen zu machen, dass sie nicht mehr über das Miteinander-Leben nachgedacht hatte.


  Sie kannte Cruz nicht, und jetzt würden sie unter einem Dach leben. Sie würden sich zu jeder Tages- und Nachtzeit über den Weg laufen. Sie hatte noch nie mit einem Mann zusammengelebt und kannte weder die Regeln noch die Erwartungen.


  „Ich werde nicht lange bleiben“, sagte er. „Brauchst du Hilfe beim Auspacken?“


  „Nein, danke.“


  „Dann sehen wir uns später.“


  War das ein Versprechen oder eine Drohung? Was es auch war – ihre Synapsen kribbelten in Erwartung all der wunderbaren Dinge, die „später“ bedeuten konnte. Ihre weiblichsten Zonen prickelten vor Aufregung. Sie hatten Cruz vermisst.


  Lexis Gehirn sorgte sich jedoch mehr darum, wie sie in dieser unmöglichen Situation überleben konnte. Bestimmt erwartete er, dass sie in dieser Nacht miteinander schliefen, aber sie war noch nicht so weit. Sich ihm hinzugeben wäre gefährlich. Sie brauchte noch Zeit. Viel Zeit um herauszufinden, wie sie sich emotional gegen seine Nähe wappnen könnte.


  Vielleicht sollte ich mit ihm reden, überlegte sie, als sie die Stufen zum Schlafzimmer hochging. Oder müsste sie einen anderen Weg finden?


  Cruz brachte sein Geschäftsessen in Rekordzeit hinter sich, kaum fähig, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Er musste die ganze Zeit an Lexi denken, in seinem Haus … in seinem Bett … wartend.


  Er wollte sie. Obwohl er das schon lange wusste, hämmerte das Verlangen nun synchron zu seinem Herzschlag in seinem Schädel.


  Er parkte in der Garage und eilte ins Haus, wo er zwei Stufen auf einmal nahm. Er ging den langen Flur hinunter und drückte die halb geöffnete Tür auf.


  Lexi lag schon im Bett. Sein Blut begann zu brodeln und erschwerte ihm das Denken, als er ihre langen blonden Haare betrachtete und die Art, wie sie sich über ihre Abendlektüre beugte. Sie trug ein langärmliges T-Shirt, nicht gerade sexy. Aber sie brauchte auch keine Seide oder Spitze, um schön und erotisch zu sein. Sie war es ganz von allein.


  Er konnte den Titel des Buches nicht sehen, aber es musste ein faszinierendes Werk sein, so wenig, wie sie ihn beachtete.


  „Wie war dein Abend?“, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


  „Schön. Gut.“


  Er wartete, dass sie ihm endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Er dachte darüber nach, durchs Zimmer zu gehen, sich über sie zu beugen und sie zu küssen, bis sie ihn nicht länger ignorieren konnte, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Etwas Unbekanntes.


  Unsicherheit.


  Nun, da er sie hatte, wusste er nicht, was er mit ihr machen sollte. Darauf bestehen, dass sie ihn beachtete? Von ihr verlangen, dass sie mit ihm schlief? Das war noch nie sein Stil gewesen. Frauen waren einfach – genau wie die Worte oder Taten, mit denen er sie normalerweise bekam. Außer an diesem Abend.


  Plötzlich war er wieder der arme Junge, der sich mit Schwindeleien seinen Weg durch eine Welt gebahnt hatte, die er nicht verstand, und dabei lieber den Aufschneider spielte, als irgendwem zu vertrauen.


  Endlich sah sie ihn an und klappte das Buch zu. „Wolltest du, dass wir heute Abend Sex haben?“


  Diese Frage hätte eigentlich den krönenden Abschluss seines Abends darstellen sollen, aber stattdessen verärgerte sie ihn. Es war Lexis Ton. Sie hätte ihn genauso gut fragen können, ob er noch eine Tasse Kaffee wollte. Der Service war im Preis enthalten. Von ihrer Seite aus bestand nicht das geringste Interesse.


  „Ist okay“, fuhr sie fort. „Wir haben einen Deal. Ich glaube, deine genauen Worte waren ‚in meinem Bett‘.“ Sie wies auf den Platz neben sich. „Hier bin ich.“


  Es war okay? Okay? Der Sex mit ihm war entschieden mehr als okay. Er bildete sich etwas darauf ein zu wissen, wie man eine Frau verführte, bis sie keine andere Wahl hatte als zu kapitulieren. Er war von seinen Fähigkeiten überzeugt. Mehr als überzeugt.


  Geh und nimm sie dir, sagte er sich. Nimm dir, was dir gehört.


  Aber er konnte nicht. In ihrem Blick lag etwas Kühles, Abwägendes. Etwas, das ihn dazu brachte, sich umzudrehen und zu gehen. Die erste Runde geht an sie, dacht er grimmig. Aber der Endsieg würde ihm gehören.


  Lexi sah Cruz nach. Als sie wieder alleine war, atmete sie erleichtert auf. Anscheinend hatte er nicht bemerkt, wie stark sie gezittert hatte. Sie war wirklich erbärmlich, wenn es ums Bluffen ging.


  An diesem Abend war sie noch mal davongekommen, aber wie lange würde ihre Glückssträhne anhalten? Cruz war ein Mann, der sich nicht einfach zurückweisen ließ, und sie war eine Frau, die sich danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein. Das einzige Problem war die Stimme in ihrem Kopf, die sie unablässig warnte, dass der Sex mit ihm die Dinge für immer verändern könnte.


   5. KAPITEL


  Der Frühlingsnachmittag war kühl und klar. Es wehte kein Lüftchen, und der Klang der Pferdehufe rollte wie Donner durch die Landschaft. Lexi ritt neben ihrer Schwester, Skyes Tochter vor ihnen. In einem Alter, in dem die meisten Kinder noch auf Ponys saßen, ritt die siebenjährige Erin ihr Pferd mit einer Leichtigkeit, die von langen Stunden im Sattel zeugte. Sie kannte keine Angst. In ihrer momentanen Situation hätte Lexi ein bisschen von Erins Courage gebrauchen können.


  Sie nahmen eine leichte Steigung und hielten dann an. Lexi ließ ihren Blick über das Land schweifen, das sich vor ihnen ausbreitete. Abgesehen von dem Cassidy-Anwesen, das sich im Westen erstreckte, war alles, was sie sah, Titan-Land.


  Genau deshalb tun wir es, dachte sie, unsicher, ob das gut oder schlecht war. Sie hatten dieses Land im Blut. Es hatte schon Einfluss auf sie genommen, als sie noch dachten, gegen Dinge wie Schicksal und Tradition immun zu sein. Sie konnte sich genauso wenig von der Aussicht auf Jeds Vermächtnis trennen wie sie sich den Arm hätte abschneiden können.


  „Wie läuft es mit Cruz?“, fragte Skye.


  „Gut“, log Lexi. „Er ist so wunderbar. Ich bin wirklich glücklich, dass wir wieder zueinander gefunden haben.“


  „Eure Geschichte ist so romantisch“, murmelte Skye, und es klang ein bisschen neidisch.


  Lexi fühlte sich schlecht. Nichts an ihrer Geschichte war romantisch. Sie hielt Cruz immer noch so weit wie möglich auf Abstand. Sie hatte sogar die Pille abgesetzt, nur damit sie ihre Periode bekäme. Das hatte ihr eine ganze Woche Zeit verschafft. In ein paar Tagen würde sie wieder mit der Einnahme beginnen und sich dann eine andere Ausrede einfallen lassen, damit er nicht in ihrem Bett schlief.


  Sie hatte die ungute Ahnung, dass der Sex mit Cruz besser sein würde, als sie es in Erinnerung hatte. Der Gedanke daran machte ihr Angst.


  „Mommy, darf ich zu Fiddle gehen?“, fragte Erin.


  Mit ihren roten Haaren und den großen Augen sah sie ihrer Mutter sehr ähnlich. An ihren verstorbenen Vater erinnerte höchstens die Form ihres Kinns, aber im Grunde war sie eine Miniaturausgabe von Skye.


  Skye lachte. „Wird sie für immer Fiddle heißen?“


  Erin grinste. „Mhm. Darf ich?“


  „Natürlich. Sag Fidela, sie soll bitte anrufen, wenn du dich auf den Rückweg machst.“


  „Mach ich.“


  Das Mädchen winkte und trieb sein Pferd an. Der kleine Wallach fiel in Trab und dann in einen ruhigen Galopp.


  Fidela war die Haushälterin der Cassidys. Lexi und ihre Schwestern waren als Kinder oft dort gewesen. Fidela hatte immer frisch gebackene Plätzchen für einsame Mädchen da. Das hatte Erin offenbar auch schon spitz gekriegt.


  „Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen“, sagte Lexi leise.


  „Du solltest mal vorbeifahren. Sie würde sich freuen, dich zu sehen.“


  „Bist du oft dort?“


  „Jede Woche. Nimm dir doch mal die Zeit. Sie war schließlich mal wichtig für uns.“


  Überempfindlich wie Lexi im Augenblick war, konnte sie mit der leichten Kritik ihrer Schwester nicht umgehen und schoss ohne nachzudenken zurück. „Ist Mitch immer noch weg?“


  Kaum hatte sie die Frage gestellt, machte sich das schlechte Gewissen breit.


  „Schätze schon“, erwiderte Skye knapp. „Hab nichts anderes gehört.“


  Mitch Cassidy war für die drei Titan-Mädchen der perfekte Schwarm gewesen – gut aussehend und stark mit einem lässigen Lächeln auf den Lippen, bei dem sie alle weiche Knie bekommen hatten. Aber allein Skye hatte sein Herz vor acht Jahren erobert.


  Erobert und fallen gelassen, als Jed darauf bestanden hatte, dass sie jemand anderen heiratete. Sie musste sich zwischen ihrem Vater und dem Mann entscheiden, den sie liebte, und wählte die Familie. Tage später ging Mitch zur Navy, wo er später der Spezialeinheit SEAL beitrat.


  „War er überhaupt schon mal wieder hier?“, fragte sie.


  „Woher soll ich das wissen?“ Skye starrte Lexi wütend an. „Ich verfolge nicht jeden seiner Schritte. Es ist lange her. Ich will nicht über ihn reden, okay?“


  „Okay. Gut.“ Anscheinend war Mitch noch immer ein sensibles Thema.


  Weil sie es bereute, dass sie ihn Jed zuliebe verlassen hatte? Oder weil ihr Herz sich nie ganz erholt hatte?


  Skye seufzte. „Tut mir leid. Von Zeit zu Zeit muss ich immer noch an die Sache mit Mitch denken. Es ist schon lange her, und ich bereue nicht, dass ich Ray geheiratet habe. Er war ein guter Mann, ich habe ihn geliebt. Er hat mir Erin geschenkt, und sie ist mein Leben.“


  Wohl wissend, dass sie einen weiteren Rüffel riskierte, fragte Lexi: „Hast du dich eigentlich mal gefragt, was geschehen wäre, wenn du bei Mitch geblieben wärst?“


  Skye zögerte. „Ja, schon öfter. Ich weiß nicht. Vielleicht … Wir waren noch Kinder, ich bin mir nicht sicher, ob wir es geschafft hätten. Ray war die bessere Wahl.“


  „Besser oder sicherer?“


  „Das ist keine faire Frage. Verdammt, Lexi, hör auf, über mich zu urteilen.“


  „Tu ich doch gar nicht.“


  Sie sahen sich an. Die Spannung knisterte.


  Das war früher nicht so, dachte Lexi. Sie wusste, dass der eigentliche Grund für ihre Probleme Jed hieß. Sie zwang sich dazu, sich wie eine Erwachsene zu benehmen.


  „Waffenstillstand?“, fragte sie.


  „Gute Idee.“ Skye zeigte auf das Haus in der Ferne. „Erin ist reingegangen. Wenn du willst, können wir zurückreiten.“


  „Okay.“


  Sie wendeten die Pferde.


  „Ich bin mit der Planung für deine Verlobungsfeier fast fertig“, erzählte Skye. „Wenn du irgendwelche Wünsche hast, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen.“


  „Niemand macht das besser als du“, erwiderte Lexi. „Ich möchte der Perfektion auf keinen Fall im Weg stehen.“


  Ihre Schwester rümpfte die Nase. „Was bedeutet, dass dich der Gedanke, eine Party zu planen, zu Tode langweilt.“


  „Das auch.“


  „Verstehe. Ich erfülle nur meine Rolle.“


  „Deine was?“


  „Meine Rolle. Du bist die Geschäftsfrau, Izzy ist die Abenteurerin, und ich bin das Organisationstalent.“


  „So habe ich das nie gesehen“, gestand Lexi. Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass jede von ihnen einen Weg gefunden hatte, sich vor ihrem Vater von den anderen abzuheben. „Bist du denn glücklich als Organisationstalent?“


  „Ich glaube nicht, dass ich anders sein könnte. Du würdest weder Partys organisieren noch eine Stiftung führen wollen, und ich könnte deinen Job nicht machen. Und Izzys Vorlieben …“ Sie schüttelte sich. „Nein, danke.“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung.“ Lexi musste an den letzten Urlaub ihrer jüngsten Schwester denken. Sie war mit Haien geschwommen – mit großen Haien, die dafür bekannt waren zu beißen.


  „Ich weiß, dass mein Job wichtig ist“, fuhr Skye fort. „Die Stiftung hat Erfolg. Hunger leidende Kinder bekommen etwas zu essen. Das ist wichtig. Es ist nur … ich weiß auch nicht. Manchmal …“


  „Ist es nicht genug“, vollendete Lexi den Satz. Sie verstand die Unruhe, die in ihrer Schwester tobte, wenn sie sie auch nicht erklären konnte.


  „Wir haben beide großes Glück“, meinte Skye. „Wir sollten dankbarer sein.“


  „Ich werde daran arbeiten“, antwortete Lexi. Sie dachte an ihr Geschäft, daran, wie sie beinahe alles verloren hätte. „Kennst du Garth Duncan?“


  „Ich habe von ihm gehört, aber wer hat das nicht? Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet. Warum?“


  „Cruz würde ihn gern kennenlernen.“ Diesen Vorwand hatte Lexi sich in der letzten Nacht ausgedacht.


  „Und du willst, dass dein Mann glücklich ist.“ Skye grinste. „Das ist so süß von dir.“


  „Es ist nicht süß, und bitte nenn ihn nicht meinen Mann. Das fühlt sich irgendwie komisch an.“


  „Lexi ist verli-iebt“, sang Skye. „Lexi ist verli-iebt.“


  „Man sollte meinen, dass eine alleinerziehende Mutter reifer wäre.“


  Skye lachte. „Da irrst du dich aber. Natürlich werde ich ihn zu irgendwas einladen. Nicht gerade zur Verlobungsfeier – die ist nur für die Familie und Freunde. Aber zu irgendeinem anderen Anlass. Ich gebe dir Bescheid.“


  „Das wäre toll.“ Lexi wollte unbedingt den Mann treffen, der versucht hatte, ihr wehzutun, und herausfinden, was er gegen sie hatte und ob er einen neuen Angriff plante.


  „Ich glaube, ich muss mich übergeben“, sagte Lexi, als sie auf die vorbeiziehende Landschaft starrte.


  „Soll ich rechts ranfahren?“, fragte Cruz.


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist eher ein mentales Problem als ein körperliches. Nicht, dass ich deine Mutter nicht kennenlernen möchte.“ Obwohl sie es eigentlich nicht wollte. „Aber ich will sie einfach nicht anlügen.“ Was wie eine einfache Lösung für ihre geschäftlichen Probleme ausgesehen hatte, war blitzschnell außer Kontrolle geraten.


  „Wir können ihr auch die Wahrheit sagen“, schlug er vor.


  Sie sank tiefer in den Beifahrersitz und schloss die Augen. „Oh, sicher. Das würde alles gleich viel besser machen.“


  „Es wird schon gut gehen.“


  „Du hast gut reden“, murmelte sie. Männer konnten sich immer leicht rausreden. Wenn die Wahrheit herauskäme, wäre sie diejenige, die in einem schlechten Licht dastünde.


  Nicht, dass ihr das wichtig war. Ihr Problem war vielmehr, dass … dass …


  Dass Cruz so dicht neben ihr im Auto saß. Sie nahm jede kleinste seiner Bewegungen wahr. Ihr Körper war hypersensibel, ihre Nervenenden gerieten bereits bei der flüchtigsten Berührung in Alarmbereitschaft.


  Während sie sich alle erdenkliche Mühe gab, den Sex mit ihm zu vermeiden, musste sie feststellen, dass nicht mit ihm zu schlafen fast genauso verwirrend war wie sich ihm hinzugeben. Er hatte sie weder bedrängt noch auf „sein Recht“ gepocht, und selbst dass sie alleine in seinem großen Bett schlief, hatte er nur beiläufig erwähnt. Sie wusste nicht, wo er die Nächte verbrachte – vermutlich in einem der Gästezimmer. Eigentlich hätte sie das glücklich machen sollen, doch sie musste sich eingestehen, dass sie ihn mit jeder verstreichenden Minute mehr wollte.


  Weil sie einfach nicht vergessen konnte, wie es in der einen Nacht vor zehn Jahren zwischen ihnen gewesen war. Man sollte meinen, dass ein Ereignis, das schon so lange zurück lag, nicht mehr von derartiger Bedeutung wäre, aber da irrte man.


  Sie dachte daran, wie er sie auf den Mund geküsst hatte, dann am ganzen Körper, vor allem zwischen den Beinen. Etwas, das sie bis dahin noch nie erlebt hatte. Er hatte sie in Sekundenschnelle zum Höhepunkt gebracht, danach sexy und selbstgefällig gelacht und darauf bestanden, dass sie noch mal käme, auf dieselbe Art. Und sie hatte gehorcht.


  Er hatte sie geneckt, war zärtlich gewesen und sexy und …


  Hör auf, daran zu denken!


  Sie schrie sich innerlich regelrecht an. Es ging schließlich darum, keinen Sex mit Cruz zu haben, und an die Vergangenheit zu denken half ihr nicht gerade dabei.


  Sie rutschte in ihrem Sitz hin und her. Sie war erregt und fühlte sich zugleich unbehaglich. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie gleich eine alte Frau belügen würden, die es nicht verdient hatte, so behandelt zu werden, und augenblicklich war das Verlangen verschwunden.


  „Was hast du ihr über mich erzählt?“, wollte sie wissen.


  „Nicht viel. Nur, dass wir uns schon lange kennen und ich dich endlich überzeugen konnte, mich zu heiraten.“


  „Toll. Dann bin ich also die Böse?“


  Er grinste. „Es ist meine Mutter. Ich werde garantiert nicht der Böse sein.“


  Typisch Mann.


  In Sugar Land, einer wachsenden Pendlerstadt im Südwesten Houstons, fuhren sie vom Freeway ab. Hier gab es Dutzende Restaurants und Geschäfte, gepflegte Grünflächen und Parks. Ein wahrer Vorstadthimmel. Der ideale Ort für ein Wellnessbad, dachte Lexi abwesend. Sie hatte zwar nicht vor zu expandieren, aber es war interessant.


  Zuerst die persönliche Krise, ermahnte sie sich. Das berufliche Brainstorming musste warten.


  Lexi wusste zwar nicht viel über Cruz’ Kindheit, aber sie hätte wetten können, dass er nicht aus einem Ort wie diesem kam.


  Mrs. Rodriguez musste sehr stolz auf ihren Sohn sein. Ihren einzigen Sohn. Ohne Zweifel das Licht ihres Lebens.


  „Sie wird mich hassen“, murmelte sie.


  Cruz antwortete mit einem Lachen.


  Sie parkten vor einem kleinen Haus in einer hübschen Straße. Lexi stieg aus dem Wagen und gab sich alle Mühe, die aufsteigende Beklemmung herunterzuschlucken. Sie war gut im Umgang mit anderen Menschen. Sie hatte professionelle Trainings bekommen, damit sie sich in Anwesenheit von Prinzen und Präsidenten wohlfühlte und ungezwungen geben konnte. Und wo waren die hochdekorierten Diktatoren, wenn sie mal einen brauchte?


  „Atme und lächle“, befahl sie sich im Stillen, während sie auf die Haustür zugingen.


  Sie wurde geöffnet, noch bevor Cruz klopfen konnte. Lexi sah eine kleine Frau mit dunklen Haaren und entschlossenem Blick, die Cruz fest umarmte und dabei die ganze Zeit auf Spanisch auf ihn einredete. Sie hatte keine Ahnung, was die andere Frau sagte. Seine Antworten bestanden nur aus „Ja, Mama“ und „Nein, Mama“.


  Endlich machte die ältere Frau einen Schritt zurück. „Du lässt deine zukünftige Frau einfach vor dem Haus warten? Cruz, wo sind deine Manieren?“


  „Mama, das ist Lexi Titan. Lexi, meine Mutter, Juanita.“


  Lexi lächelte und reichte ihr die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Rodriguez.“


  Die kleine Frau wischte die Worte mit einer Handbewegung fort. „Nenn mich Juanita. Oder Mama. Das machen alle. Kommt. Kommt rein.“


  Sie trieb sie durch den offenen Wohnbereich in eine große Küche, wo aus den Töpfen auf dem Herd köstliche Düfte entwichen.


  Der Raum war hell und freundlich, gestärkte Vorhänge schmückten das blitzende Fenster, und die Bodenfliesen glänzten so sehr, dass sie fast als weitere Lichtquelle durchgingen. Sogleich verspürte Lexi den Drang, ihre Schuhe auszuziehen und den Weg, den sie durch die Wohnung gegangen war, zu wischen.


  Juanita, hübsch und voller Lebensenergie, stellte sich vor sie und nahm Lexis Hände. „Jetzt lass dich mal ansehen.“


  Cruz’ Mutter reichte Lexi bis knapp an die Schultern. Sie war leger gekleidet, trug eine dunkle Hose und eine Bluse. Ihre goldenen Ohrringe schaukelten, als sie den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite neigte.


  „Lexi“, sagte sie. „Du wirst meinen Sohn heiraten? Ja?“


  Lexi fühlte sich wie von einer Katze ausgekotzt. „Ja“, flüsterte sie.


  „Ich hätte nie gedacht, dass mal jemand meinen wilden Jungen einfängt. Wie hast du es nur geschafft, ihn sesshaft zu machen?“ Juanita hatte einen schwachen Akzent, der ihren Worten einen musikalischen Rhythmus verlieh.


  „Das müssen Sie ihn fragen“, erwiderte sie. „Ich weiß es nicht genau.“


  „Und du spielst auch keine Spielchen mit ihm?“


  Das war zumindest eine Frage, auf die sie ehrlich antworten konnte. „Auf gar keinen Fall. Wir waren von Anfang an ehrlich zueinander. Wir wissen genau, was wir einander geben können und was wir erwarten.“ Ihre Beziehung basierte auf einer Geschäftsverhandlung. Sie hatten ganze fünfzehn Minuten gebraucht, um sich zu einigen.


  Juanita schaute zu Cruz. „Sie ist sehr hübsch. Du hast dir eine sehr hübsche Frau ausgesucht.“


  Cruz sah Lexi in die Augen. „Ja, aber das ist nicht der Grund, warum ich sie heiraten will.“


  Er klang so aufrichtig, dass Lexi ihm am liebsten geglaubt hätte. Was dazu führte, dass sie sich schrecklich fühlte. Wie konnte sie diese liebenswürdige Frau nur anlügen? Aber andererseits: Wie könnte sie ihr die Wahrheit sagen?


  Sie dachte an ihren Vater und an ihren verzweifelten Wunsch, er möge ihr sagen, dass er sie liebe und stolz auf sie war. Sie war dreißig Jahre alt. Wann würde sie endlich akzeptieren, dass Jed nie der Vater wäre, nach dem sie sich sehnte? Dass es ihm Spaß machte, wenn sich die Menschen um ihn herum wie Würmer wanden?


  Sie lächelte Juanita an und setzte sich zu ihr an den runden Küchentisch in der Ecke. An diesem Tag würde sie es offenbar noch nicht akzeptieren.


  Juanita hatte Salat und Tamale gemacht. So sehr Lexi lateinamerikanisches Essen auch mochte, sie bekam kaum etwas herunter, obwohl Cruz charmante Geschichten über ihre Vergangenheit erzählte, ihr Kennenlernen inbegriffen.


  „Du hast dein Auto aufs Spiel gesetzt?“, fragte Juanita.


  Lexi seufzte. „Ich war jung und dumm, und ich dachte, ich würde gewinnen. Ich war ja so naiv. Natürlich habe ich verloren.“


  Seine Mutter sah ihn ungläubig an. „Und du hast ihr Auto genommen? Was für ein Mann macht denn so was?“


  „Das gehörte zu meinem Job.“


  „Einem illegalen Job.“ Sie wechselten ein paar schnelle spanische Worte.


  „Er hat es mir zurückgegeben“, beschwichtigte Lexi. „Er hat mein Auto die ganze Zeit über verwahrt und es mir gewissermaßen zur Verlobung geschenkt.“


  Juanita sah zwischen den beiden hin und her. „Du hast ihr Auto gewonnen und es dann nicht verkauft?“


  Cruz schien sein Essen auf einmal hochinteressant zu finden. „Ach, weißt du, ich war zu beschäftigt. Bin nicht dazu gekommen.“


  Lexi lächelte. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Juanita sie beobachtete. Dann nickte sie langsam. „Verstehe“, sagte sie. „Habt ihr schon ein Datum für die Hochzeit?“


  Lexi hätte sich beinahe verschluckt. „Ähm, nein, noch nicht. Wir wollen noch ein bisschen warten.“


  „Es gibt ja keinen Grund zur Eile“, fügte Cruz hinzu.


  Juanita nickte. Lexi rechnete mit Protest, doch Cruz’ Mutter schien sich über irgendetwas zu freuen.


  „Aber ich bekomme doch Enkelkinder, oder?“


  Cruz wurde blass. Wenn dieses Thema nicht auch Lexi betroffen hätte, hätte er ihr vielleicht leidgetan. Aber so war diesmal sie an der Reihe, mit großem Interesse auf ihren Teller zu starren.


  „Mama, können wir bitte ein andermal darüber sprechen“, sagte er bestimmt.


  „Ich werde ja auch nicht jünger.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Schon gut. Ich will euch nicht bedrängen. Aber ich will mindestens vier. Mein Nachbar hat auch vier. Das ist eine gute Zahl. Füllt die Stühle am Tisch.“


  Als sie zwei Stunden später wieder im Auto saßen, wartete Lexi, bis Cruz auf den Freeway gefahren war, ehe sie sagte: „Sie ist deine Mutter, und ganz offensichtlich liebst du sie. Macht es dir gar nichts aus, sie so anzulügen?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich finde es nicht gerade toll, aber es ist notwendig. Sie würde die Wahrheit nicht verstehen.“


  Lexi fragte sich, ob sie selbst sie verstand. Sie wusste genau, was sie von ihrem Deal hatte, aber Cruz? Ging es ihm wirklich nur um ihren Stammbaum? Wie weit würde er gehen?


  „Ich habe mein Leben lang Dinge vor ihr geheim gehalten“, fuhr er fort. „Es hat sich also nichts geändert.“


  „Was für Dinge?“


  „Wie ich zu meinem Geld gekommen bin.“


  „Immerhin wusste sie von deinen Autorennen.“


  Er sah sie an, dann wieder auf die Straße. „Das war aber auch das Einzige. Mit zwölf bin ich Mitglied in einer Gang geworden. Ich machte Botengänge und stand bei Überfällen Schmiere. Dafür bekam ich Geld. Ich habe es gespart, bis ich genug hatte, um mir eine Waffe zu kaufen.“


  Sie riss die Augen auf. „Im Ernst?“


  „Es gab da etwas, worauf ich aufpassen musste. Frag nicht, was. Als die Sache erledigt war, habe ich es geschafft, aus der Gang auszusteigen. Ich habe so getan, als wäre ich zu jung und zu ängstlich, um bei den richtig üblen Sachen mitzumachen. Dann fing ich mit den Autorennen an. Irgendwann nahm ich das Geld, das ich für die gewonnenen Autos bekommen hatte, und investierte es in legale Geschäfte. Autoteile, Handelsunternehmen. Ich habe einen Partner, der für mich die Geschäfte abwickelt. Manny. Wir kennen uns schon, seit wir Kinder waren. Wir sind in derselben Straße aufgewachsen.“


  Sie hatte gewusst, dass seine Vergangenheit auch gefährliche Zeiten beinhaltete – sie hatte nur nicht gewusst, wie schlimm es wirklich gewesen war. „Du hast einen langen Weg hinter dir.“


  „Ich hatte Ziele und keine Angst, dafür zu arbeiten. Ich tat, was getan werden musste.“


  „Hast du die High School abgeschlossen?“


  Er lächelte. „Oh ja. Dafür hat meine Mom gesorgt. Sie ist klein, aber entschlossen. Ihretwegen war ich immer vorsichtig. Ich hatte keine Angst vor dem Gefängnis, aber zu riskieren, dass sie sauer auf mich war? Auf keinen Fall.“


  „Aber du warst im Gefängnis.“


  „Ein paar Mal. Aber nicht mehr nach meinem achtzehnten Geburtstag. Die Akten sind alle geschlossen.“ Er sah wieder zu ihr rüber. „Überdenkst du unseren Deal jetzt noch mal?“


  „Nein. Ich bin kein bisschen überrascht.“


  „Weil du wusstest, dass ich böse war.“


  „Du bist ja vieles, Cruz, aber bestimmt nicht böse.“


  „Da irrst du dich, Lexi. Ich kann so böse sein, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“


  So wohlbehütet, wie sie in Titanville unter dem Schutz ihres Vaters aufgewachsen war, mochte das sogar stimmen.


  „Gibt es noch mehr Geister aus der Vergangenheit, von denen ich wissen sollte?“


  „Nein. Hast du denn irgendwelche dunklen Geheimnisse?“, konterte er.


  Wenn sie doch nur welche hätte … „Leider nein. Mein Leben ist genau so, wie du es dir vorstellst.“


  Langweilig.


  Sie wusste nicht, woher das Wort kam. Auf einmal war es da.


  Ich bin nicht langweilig, sagte sie sich. Ich führe ein gutes Leben. Meine Arbeit, meine Schwestern … Aber niemand Besonderes. Sie hatte schon immer eine Familie gewollt, hatte sich verlieben wollen. Einmal wäre es fast soweit gewesen. Mit Andrew. Letztlich hatte es in einer Katastrophe geendet.


  „Woran denkst du?“, fragte Cruz.


  „Ach, an nichts Besonderes.“


  Lexi betrat ihr ehemaliges Kinderzimmer. Ihre beiden Schwestern waren schon da. Skye trug ein kurzes grünes Cocktailkleid, das ihre sinnlichen Kurven betonte. Das rot gelockte Haar fiel ihr über die Schultern. Eine Perlenkette zierte ihren Hals.


  Beim Anblick von Skyes Schönheit sabberten die Männer wie Hunde an der Fleischtheke. Lexi hätte schwöre können, dass sie den einen oder anderen schon hecheln gehört hatte. Skye war eine irdische Göttin. Lexi hingegen wurde immer mit einer Eisprinzessin verglichen – kalt, unerreichbar und fern. Ein Gegensatz, über den sie sich nie gefreut hatte.


  Jedes Mal, wenn sie zufällig Männergespräche über sie beide mitbekam, verspürte sie den Drang, den Männern klarzumachen, dass auch sie warm und sexy sein konnte. Sie war sich ganz sicher. Aber auf die Unterhaltung, die einer solchen Bemerkung zwangsläufig folgen würde, konnte sie gut verzichten – zumal sie sich nicht sicher war, ob sie als Siegerin daraus hervorgehen würde.


  „Wenigstens blute ich nicht“, sagte Izzy fröhlich, als sie aus dem Badezimmer kam. Sie sah Lexi und lächelte. „Du hast dich verlobt und mir nichts davon erzählt?“


  Lexi lachte und ging auf sie zu. „Und jetzt bist du am Boden zerstört, stimmt’s?“


  Izzy, die nur einen Tanga und einen trägerlosen BH trug, umarmte sie innig. „Mehr als das. Du siehst gut aus. Erzählt mir von dem Mann. Ist er heiß? Ich hoffe, dass er heiß ist.“


  Lexi machte einen Schritt zurück. „Er ist heiß.“


  „Das sagst du“, erwiderte Izzy. „Ich werde dir später sagen, was ich denke.“


  „Hast du das gesehen?“, fragte Skye und zeigte auf Izzys Bein.


  Lexi schaute nach unten und heulte kurz auf, als sie die lange Schramme sah. Von der Mitte des Oberschenkels bis kurz unters Knie verlief eine dick verkrustete Wunde.


  „Ich will gar nicht wissen, woher du das hast“, meinte Lexi.


  „Vom Klettern.“ Izzy klang vergnügt. „Ich bin abgerutscht. Ist nicht schlimm. Mir geht’s gut.“


  Lexi sah zu Skye, die die Augen verdrehte.


  „Sie wird nie erwachsen“, kommentierte sie. „Ich habe ihr gesagt, sie soll vorsichtig sein, aber glaubst du, sie hört mir zu?“


  „Oh, bitte“, wandte Izzy ein. „Ich bin schon groß.“


  Die beiden Schwestern zogen sich auf liebevolle Art auf. Lexi versuchte, sich über den Schlagabtausch zu amüsieren, aber sie fühlte sich irgendwie ausgeschlossen.


  So war es schon immer, dachte sie wehmütig. Skye und Izzy waren nur ein Jahr auseinander. Sie war drei Jahre älter. Skye und Izzy hatten die gleiche Mutter und den gleichen Vater. Lexi war nur durch Jed mit ihren Schwestern verbunden. Manchmal fühlte sie sich wie eine Außenseiterin.


  Izzy schlüpfte in eine Seidenhose mit Schlitz an der Seite. Die Öffnung reichte bis knapp unter die Wunde. Dazu zog sie ein leuchtend rotes Neckholdertop an, das perfekt zu ihren dunklen Haaren und den braunen Augen passte. Sie war das heiße, wilde Kind.


  Sie betrachtete sich im Spiegel. „Okay, ich sehe toll aus. Also Lexi, dann lass mal alles über den Typen hören. Cruz Rodriguez. Den Namen kenne ich. Er ist reich, was ich nicht besonders spannend finde. Aber er hat einen eigenen Rennstall. Ob er mich wohl mal einen seiner Superflitzer fahren lässt?“


  „Frag ihn doch“, schlug Lexi vor und machte sich im Geiste eine Notiz, Cruz aufzufordern, ihr den Wunsch abzuschlagen. Izzy brauchte niemanden, der ihre Abenteuerlust zusätzlich anstachelte.


  „Du bist doch nicht schwanger, oder?“, erkundigte sich Izzy.


  Lexi hustete. „Nein. Weit davon entfernt.“ Denn dazu wäre Sex erforderlich, und das war ja etwas, das sie seit knapp zwei Wochen erfolgreich zu verhindern wusste.


  „War ja nur eine Frage. Du hast es so lange vermieden, dich fest zu binden. Ich kann mir nicht erklären, warum du deine Meinung geändert hast.“


  „Sie hat sich Hals über Kopf verliebt“, mischte Skye sich ein. „Zumindest ist das die Geschichte, die sie mir aufgetischt hat. Oder gibt es inzwischen eine neue?“


  Lexi behielt die fröhliche Maske auf, obwohl sie am liebsten in Deckung gegangen wäre. „Nein. Es ist die Liebe.“


  „Hmm.“ Skye sah diskutierwütig aus.


  Izzy nahm die goldene, mit Diamanten besetzte Halskette vom Frisiertisch. „Besser du als ich“, sagte sie. „Ich fände es entsetzlich, mich zu binden. Männer sind toll. Um Sex zu haben, meine ich. Was ist schlecht daran? Aber eine feste Bindung? Ist so was von nicht mein Ding.“


  „Familie ist wichtig“, wandte Skye ein. „Wurzeln sind wichtig. Möchtest du nicht zu jemandem gehören? Einen Platz haben?“


  Izzy schloss die Kette, legte den Finger quer zwischen ihre Lippen und machte ein Geräusch, als wäre sie geknebelt.


  Wie verschieden sie doch waren. Lexi musste lächeln. Skye und Izzy hatten zwar die gleiche Mutter, aber trotzdem trennten sie Welten. Skye wollte ein traditionelles Leben. Izzy ging es darum, jeden erdenklichen Nervenkitzel mitzunehmen, immer und immer wieder. Und Lexi … Sie zog die Stirn kraus. Wo stand sie? Vielleicht irgendwo dazwischen?


  Aber jetzt ist alles anders, dachte sie traurig. Seit Jed uns zu Konkurrentinnen gemacht hat.


  „Was ist los?“, fragte Izzy, als sie ihren Blick im Spiegel auffing.


  „Nichts.“


  „Es ist doch irgendwas.“


  „Jed. Der Deal. Die Siegerin kriegt alles.“


  Die Schwestern sahen einander an.


  „Er hat seine Gründe“, meinte Skye und hörte sich geziert an.


  „Dämliche Gründe“, erwiderte Izzy. „Er ist ein Volltrottel.“


  Vielleicht, dachte Lexi. Aber obwohl Izzy stets behauptete, die Meinung ihres Vaters spiele keine Rolle, hatte sie ihm nicht sagen wollen, dass sie an dem Erbe nicht interessiert war.


  Die Siegerin bekommt alles, dachte sie. Was hieß, dass zwei von ihnen leer ausgingen. Sie hatten Witze darüber gemacht, dass Lexi die Firma wollte, Skye Glory’s Gate und Izzy die Welt. In Wahrheit wollten sie alle drei einen Vater, der sie liebte. Die Siegerin bekam alles.


  Sie schüttelte das deprimierende Thema ab. „Izzy, kennst du Garth Duncan?“


  Ihre jüngste Schwester drehte sich zu ihr um. „Ich habe schon mal von ihm gehört, aber ich glaube nicht, dass ich ihm schon begegnet bin. Warum? Würde er mir gefallen?“


  Lexi lachte. „Keine Ahnung. War nur so eine Frage.“


  „Ob Cruz mir wohl gefallen wird?“


  „Ja.“


  „Du hast keine Sekunde gezögert“, stellte Skye fest. „Bist du dir so sicher?“


  Lexi machte sich über eine Menge Gedanken, aber nicht über die Begegnung zwischen ihren Schwestern und ihrem Verlobten – auch wenn es ein falscher Verlobter war.


  „Ja, das bin ich.“


  Sie gingen nach unten. Cruz stand an der Bar und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Skye zeigte ihn Izzy.


  „Da ist er.“


  Als hätte Cruz ihr Interesse gespürt, drehte er sich um und schenkte ihnen sein Killerlächeln. Durch Lexis Körper raste ein Zittern. Neben ihr fächerte sich Izzy mit den Fingern Luft zu.


  „Wenn du mit ihm fertig bist, kann ich ihn dann haben?“, flüsterte ihre kleine Schwester. „Nur für Sex. Es wäre nichts Ernstes. Er ist der Hammer.“


  „Das ist ja mehr als geschmacklos“, murmelte Skye. „Du bist unmöglich, Izzy.“


  „Deshalb habe ich ja auch am meisten Spaß.“


  Cruz kam auf sie zu. Lexi stellte sie vor. Er war charmant wie immer, schien aber nur Augen für sie zu haben. Sie konnte die Hitze in seinem Blick spüren. Das Verlangen. Ihr wurde am ganzen Körper heiß, und einen Moment lang fragte sie sich, warum sie ihm überhaupt widerstehen wollte.


   6. KAPITEL


  Cruz nahm die Gratulationen der Männer entgegen, mit denen er seit Jahren Geschäfte machte. Er spürte, wie sie ihn neu bewerteten. Von nun an mussten sie ihn akzeptieren. Einigen fiel es leichter, sich auf die neuen Umstände einzustellen, als anderen.


  Die Verlobungsfeier war genauso edel, wie er sie sich vorgestellt hatte. Etwa zweihundert Gäste wünschten ihm und Lexi nur das Beste. Die meisten Frauen sahen Cruz an, als verstünden sie nur zu gut, warum Lexi ihr Bett mit ihm teilte, während die Männer sich zu fragen schienen, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, Lexi während ihres Single-Daseins nicht behelligt zu haben.


  Das ist alles, was ich will – zumindest habe ich das behauptet, erinnerte er sich, als er sich vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners ein Glas Champagner nahm. Oder fast alles. Die Verlobung war nur ein Mittel zum Zweck. Er würde das alles noch einmal durchmachen, wenn er die Frau fand, die er wirklich heiraten wollte.


  Aber das hatte noch ein wenig Zeit. Er ertappte sich dabei, wie er Lexi beim Small Talk mit verschiedenen Gästen beob achtete.


  Sie trug Weiß – ein kurzes Cocktailkleid, das ihre Beine betonte. Er musste an die Situation im Gästebad denken, als er sie immer weiter zurückgedrängt hatte, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Er war sich halbwegs sicher gewesen, dass sie protestieren würde; dass sie irgendeinen medizinischen oder seelischen Grund vorbringen würde, weshalb sie jetzt nicht mit ihm schlafen könnte.


  Dieses Spiel spielte sie jetzt schon seit zwei Wochen. Sie wies ihn zurück. Nach der ersten Nacht hatte er begriffen, dass sie sich nicht davor drücken wollte, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen, sondern dass sie Angst hatte. Obwohl er den Grund dafür nicht kannte, wusste er, dass sie Zeit brauchte. Trotz ihrer ersten Begegnung hielt er sie nicht für eine Frau, die mit einem Fremden ins Bett ging. Und sie wussten ja noch nicht besonders viel voneinander.


  Also hatte er sich zurückgehalten und sich bemüht, nicht amüsiert zu wirken, wenn sie wieder mal mit irgendeiner bizarren Ausrede ankam, nur damit er nicht bei ihr im Bett schlief. Wenn es sich lohnte, konnte er sehr geduldig sein. Also wartete er … vorerst.


  „Du guckst wie ein Raubtier.“


  Er sah Izzy auf sich zukommen.


  „Tatsächlich?“


  Sie folgte seinem Blick zu Lexi. „Die meisten Männer sehen in ihr keine … leidenschaftliche Frau.“


  „Die meisten Männer sind blind.“


  „Du nicht?“


  „Offenbar nicht.“


  Lexi stieß zu ihnen. „Macht Izzy dir Angst?“, fragte sie und lächelte ihrer Schwester zu.


  „Ich bin nicht Angst einflößend.“ Sie lächelte Cruz an. „Ich bin stark. Einige Männer kommen damit nicht zurecht. Ich glaube, sie befürchten, dass ich sie fessle und solange auspeitsche, bis sie sich mir unterwerfen.“


  „Machst du das denn?“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Manchmal.“ Ohne weiteren Kommentar schlenderte sie davon.


  Lexi sah ihr nach. „Irgendwie ist sie nicht ganz normal.“


  „Ich finde sie charmant.“


  „Interessant.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Wahrschein lich ist es gut, dass du von Izzy abgelenkt warst. So hast du nicht bemerkt, dass mein Vater ungeduldig auf die formelle Vorstellung wartet.“


  Cruz zuckte die Achseln. „Jed Titan ist auch nicht anders als andere Männer.“


  „Wenn du meinst.“


  Sie führte ihn in eine Ecke, wo ihr Vater im Kreise seiner Freunde stand.


  Alles große, gut gekleidete, überfütterte Männer. Altes Geld machte die Luft dick und schwer. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre er nervös gewesen und hätte sich Gedanken über seine Kleidung gemacht und darüber, was er sagen sollte. Aber das war vorbei. Er war wohlhabender als einige dieser Männer, und wenn er erst in ihrem Alter wäre, würde er sie alle übertreffen. Außer vielleicht Jed. Das Titan-Vermögen reichte über Generationen zurück. Es würde eine Weile dauern, ehe er damit konkurrieren könnte.


  Lexi wartete auf eine Pause in der Unterhaltung. „Daddy, das ist Cruz Rodriguez. Cruz, mein Vater, Jed.“


  „Sir“, sagte Cruz und reichte Jed die Hand.


  Die Gruppe zerstreute sich in alle Richtungen, als Cruz und Jed sich die Hand schüttelten.


  Jed hatte dunkelblaue Augen und einen stechenden Blick, mit dem er die Menschen bewertete. Cruz ließ ihn den Augenblick beherrschen. Er hatte keine Sorge, als unzulänglich eingestuft zu werden. Er wusste genau, was er Lexi zu bieten hatte und was Jed von ihm denken würde.


  „Sie sind also der Mann, der mir mein kleines Mädchen stehlen will“, sagte Jed und ließ seine Hand los. „Ich habe Sie überprüft. Hinter ihrem Geld sind Sie jedenfalls nicht her.“


  „Nein, Sir.“


  Jed schwenkte seinen Drink. „Sie müssen mich nicht Sir nennen. So alt bin ich noch nicht.“


  „In Ordnung.“


  „Wenn Sie glauben, Sie haben alles, um Lexi glücklich zu machen, dann nur zu. Haben Sie schon mal meine Waffensammlung gesehen?“


  „Nein.“


  „Wirklich beeindruckend. Vergessen Sie das nicht.“ Er küsste Lexi auf die Wange. „Und jetzt geh und gib vor deinen Freunden mit ihm an.“


  „Ja, Daddy.“


  Sie gingen davon. Lexi sah beunruhigt aus.


  „Was?“, fragte Cruz. „Hast du eine Explosion erwartet?“


  „Nein. Natürlich nicht. Er hat dich überprüft und dir gedroht. Jetzt kann er in die texanische Ruhmeshalle für Väter einziehen.“


  Er zog sie in eine Ecke, legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn ansah. Traurigkeit lag in ihrem Blick.


  „Sag es mir“, verlangte er.


  „Er meint es nicht so. Das mit der Waffensammlung. Das würde ein Interesse implizieren, das er nicht hat. Aber es gibt auch was Positives: Ich habe eine charmante Nachricht von meiner Mutter erhalten, in der sie mir zu meiner Verlobung mit einem Mann gratuliert, der in der – ich zitiere – ‚Autobranche‘ tätig ist. Sie hofft, dass wir glücklich werden.“


  Es gefiel ihm gar nicht, sie so traurig zu sehen. Das Bedürfnis, sie aufzuheitern, überraschte ihn. „Wolltest du, dass sie zur Feier kommt?“


  „Ich wollte, dass sich wenigstens einer von meinen Eltern dafür interessiert. Aber egal. Ich habe heute noch nichts gegessen, und der Champagner ist mir zu Kopf gestiegen. Vergiss, was ich gesagt habe. Es geht mir gut. Ich habe ja Skye und Izzy, nicht wahr?“


  Er hätte gern gesagt, dass sie ihn hatte, wenn auch nur für ein paar Monate, aber er wusste nicht, ob sie das beruhigend fände. Unsicher, was er machen sollte, nahm er sie bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Wie bestellt spielte das Orchester ein langsames Lied.


  Er zog sie dicht an sich und legte seine Hand auf ihre Taille. Sie lehnte sich an ihn. Wortlos wiegten sie ihre Körper im Takt der Musik.


  Um sie herum tanzten andere Paare. Kellner gingen mit Tabletts umher, auf denen Häppchen und Champagner standen. So feierten also die Schönen und Reichen. Genau das wollte er. Akzeptiert werden und seine Frau in den Armen halten.


  Er beugte sich hinunter und gab ihr einen leichten Kuss. Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Ein zaghafter Schauder ließ ihren Körper erzittern.


  Ihre Reaktion hätte ihn freuen sollen. Schließlich bewies sie, dass er sie nicht kalt ließ. Das Problem war nur: Ihre Erregung ließ auch ihn nicht kalt. Er wollte sie. Seine Erektion pochte schmerzhaft. Er verzehrte sich schier vor Lust. So war es jedes Mal, wenn er Lexi sah. Sie brauchte nur in seiner Nähe zu sein, und er konnte an nichts anderes denken, als sie wieder und wieder zu nehmen.


  Bald, versprach er sich selbst. Bald nehme ich sie mir.


  „Besser?“, fragte er, als sie die Tanzfläche verließen.


  Sie nickte und schenkte ihm ein Lächeln. „Danke. Normalerweise breche ich wegen so einer Kleinigkeit nicht gleich ein. Du warst …“


  „Ich konnte es nicht glauben, als ich davon gehört habe. Haben Sie ihn wirklich eingefangen? Ich war mir sicher, dass er sein Leben lang vor der Gefangenschaft fliehen würde.“


  Ohne hinzusehen, wusste Cruz, wer mit ihnen sprach. Lexi betrachtete die Frau neben ihm.


  „Lexi, das ist Sabrina“, stellte er sie vor. „Eine alte Freundin. Sabrina, Lexi, meine Verlobte.“


  „Oh, ich weiß natürlich, wer sie ist, Cruz. Ich bin beeindruckt. Eine Titan.“


  Lexi machte einen Schritt zurück. „Wie nett von Cruz, Sie einzuladen.“ Die Worte stimmten, doch der Ton hätte Glas schneiden können.


  Sabrina lachte leise. „Keine Sorge. Das hat er nicht. Ich bin mit jemand anderem hier. Sie wissen schon: alt, reich, nicht sehr clever. Die besten Qualitäten bei einem Mann. Von dir mal abgesehen, Cruz. Für dich habe ich immer eine Ausnahme gemacht.“


  Die beiden Frauen könnten nicht unterschiedlicher sein, dachte Cruz. Sabrina war overdressed. Sie trug ein mit Perlen versehenes Kleid, das eine Nummer zu klein war. Große Diamanten baumelten an Ohren, Hals und Handgelenk. Als er noch jung und dumm gewesen war, hatte er sie für welterfahren und mondän gehalten. Sie hatten ein Arrangement gehabt – eines, das beide glücklich gemacht hatte. Eines ohne Verpflichtungen. Dann hatte Sabrina versucht, die Regeln zu ändern.


  Lexi warf ihr ein knappes Lächeln zu. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss mal in der Küche nach dem Rechten sehen. Es war reizend, Sie kennenzulernen.“


  Und weg war sie.


  „Na, die ist ja mal ein echter Gewinn“, kommentierte Sabrina. „Gut gemacht.“


  „Danke.“


  Er sah Lexi nach, bis sie im hinteren Teil des Hauses verschwunden war. War sie aufgebracht gewesen? Er redete sich ein, dass es keine Rolle spielte. Sie hatten einen Deal, sonst nichts. Seine Vergangenheit war irrelevant und außerdem auch nicht zu ändern, selbst wenn er gewollt hätte. Was nicht der Fall war. Sie müsste damit klarkommen.


  Er wandte sich wieder Sabrina zu und bat sie um einen Tanz.


  „Schlampe“, murmelte Lexi von ihrem Platz neben einer großen Pflanze. Sie hasste sich dafür, dass sie sich versteckte, hatte aber auch keine bessere Idee.


  „Selbstgespräche sind nie ein gutes Zeichen.“ Dana kam auf sie zu und stellte sich neben sie. „Wen beschimpfst du denn so fürchterlich?“


  Lexi machte eine Kopfbewegung zur Tanzfläche, wo sich die künstliche Blondine in ihrem viel zu engen Perlenkleidchen an Cruz klammerte.


  „Ich hasse sie“, grummelte Lexi. „Sieh dir mal ihre Figur an. Ist es etwa fair, dass eine einzige Frau so viele Kurven hat, und ich nicht eine einzige?“


  „Das hat sie doch bloß ihrem Schönheitschirurgen zu verdanken“, beruhigte Dana sie. „Guck doch mal. Die Brüste bewegen sich kein bisschen. Und in fünf Jahren ist die sowieso fett.“


  „Meinst du?“ Lexi hörte die Hoffnung in ihrer Stimme. „Sie ist eine Ex-Freundin. Eine von Millionen.“


  „Na und? Das mit euch ist doch eh nur ein Geschäft, oder nicht?“


  „Ja, aber es ist meine Verlobungsfeier. Dass er so an ihr hängt, ist peinlich.“


  Ihre Freundin räusperte sich. „Also, erstens hängt sie an ihm, nicht andersrum. Und zweitens verliebst du dich doch nicht etwa in ihn, oder?“


  „Nein. Natürlich nicht. Aber ich muss mir Gedanken um meinen gesellschaftlichen Ruf machen.“


  Dana schnaubte spöttisch. „Seit wann?“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Da bin ich mir ehrlich gesagt nicht so sicher. Wenn du mich fragst, hatte er einen Haufen Frauen, aber keine hat ihm was bedeutet. Nach ein paar Wochen lässt er jede fallen. Keine kommt wirklich an ihn ran.“


  Lexi starrte ihre Freundin an. „Entschuldige mal, woher willst du das wissen?“


  „Ich habe ein bisschen nachgeforscht.“ Dana versuchte nicht mal, ein bedauerndes Gesicht zu machen. „Du bist meine Freundin, und jetzt hast du einen falschen Verlobten, über den ich nichts weiß. Ich werde nicht zulassen, dass dir was zustößt.“


  Lexis Anspannung löste sich auf. „Danke. Ich bin froh, dass du mir den Rücken sicherst.“


  „Irgendjemand muss es ja tun. Du bist viel zu vertrauensselig. Aber zurück zu Cruz. Er hatte als Kind ziemlich viel Ärger. Die Akten sind geschlossen, also habe ich mich mal ein wenig umgehört und zwei Cops gefunden, die sich an ihn erinnern. Es waren die üblichen Gaunereien unter Jugendlichen.“


  „Lass mich raten“, unterbrach Lexi. Sie musste an ihr Gespräch mit Cruz denken. „Er hat Autos gestohlen.“


  „Er wurde zwar nur einmal gefasst, aber ja. Er hat Autos gestohlen. Und ein paar andere, kleinere Sachen. Seit seinem achtzehnten Geburtstag ist er ein Vorzeigebürger. Ein erfolgreicher Vorzeigebürger. Alles, was er anfasst, wird zu Gold.“


  Wie bei meinem Vater, dachte sie. Cruz und Jed hatten mehr gemeinsam, als ihr lieb war.


  „Wie gesagt“, fuhr Dana fort, „keine ernsthaften Beziehungen, obwohl er auf einen bestimmten Typ steht.“


  Lexi verstand nicht. „Was für einen Typ?“


  „Einen Frauentyp.“ Dana sah auffallend intensiv auf die Tanzfläche.


  Lexi folgte ihrem Blick und sah Sabrina, die unverwandt redete. Sie fand, dass Cruz gelangweilt aussah, aber vielleicht war auch der Wunsch Vater dieser Einschätzung.


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, gab sie zu.


  Dana seufzte. „Groß, blond, blaue Augen. Du, Lexi. Du bist sein Typ.“


  „Oh.“ Und was hieß das? Interessierte er sich deshalb für sie? Weil sie in sein Beuteschema passte?


  „Er ist gefährlich“, warnte Dana sie. „Egal, wie zivilisiert er nach außen wirkt, er ist anders als die Männer, mit denen du bisher zusammen warst. Er ist mit Sicherheit kein Andrew.“


  „Zum Glück“, murmelte Lexi.


  „Du hast recht. Andrew konnte erfolgreich vertuschen, dass er ein totales Schwein war. Cruz hingegen ist geradeheraus. Aber das macht ihn nicht weniger gefährlich. Sei einfach vorsichtig.“


  „Es ist ein Geschäft“, erinnerte Lexi sie. „Mit Gefühlen hat das nichts zu tun.“


  Ihre Freundin sah wenig überzeugt aus. „Ich werde dich in ein paar Monaten noch mal daran erinnern. Mal sehen, ob du das dann immer noch so siehst.“


  „Cruz für Sie, auf Leitung eins.“


  „Danke“, sagte Lexi in die Gegensprechanlage auf ihrem Büroschreibtisch und atmete ruhig ein und aus, bevor sie den Hörer abnahm.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn.


  „Guten Morgen.“


  Seine tiefe Stimme klang sexy, und sie wünschte sich, er wäre das Erste, was sie morgens sähe. Aber er hatte das Haus immer schon verlassen, wenn sie nach unten kam.


  „Ich habe den geheimnisvollen Garth Duncan weiter unter die Lupe genommen“, berichtete er. „Der Mann achtet penibel auf seine Privatsphäre und verwischt seine Spuren gründlich, deshalb wird das Ganze noch eine ganze Weile dauern. Aber eine interessante Sache habe ich bereits herausgefunden.“


  „Und die wäre?“


  „Er ist Inhaber einer Tierhandlung. In Titanville.“


  Einer Tierhandlung? Ein millionenschwerer Mann? Ein skrupelloser Unternehmer mit Killerinstinkt, der absichtlich versucht hatte, ihr Geschäft zu ruinieren, war Inhaber einer Tierhandlung?


  „Bist du sicher? Vielleicht ist es nur jemand mit dem gleichen Namen?“


  „Das dachte ich zuerst auch. Aber ich habe die Datenspur zurückverfolgt. Er ist es. Ich dachte mir, du willst dir den Laden vielleicht mal ansehen.“


  „Auf jeden Fall. Ich werde noch heute hinfahren. Danke, Cruz. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du der Sache auf den Grund gehst.“


  „Keine Ursache. Wir sehen uns heute Abend.“


  „Ich freue mich schon.“


  Die Worte waren draußen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Sogleich errötete sie. Zum Glück telefonierten sie nur, und er sah es nicht. Trotzdem – sie hatte sich enttarnt.


  Nach einer kurzen Pause erwiderte er: „Ich mich auch, querida.“ Der Tonfall seiner Stimme beschwor in ihrem Kopf Bilder von Satinbettwäsche und nackter Haut herauf.


  Tief in ihrem Bauch brodelte das Verlangen. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Die augenblickliche Erregung hatte etwas Unbehagliches.


  „Also gut“, stammelte sie. „Dann werde ich mal, ähm, in diese Tierhandlung fahren. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  Fünfzehn Minuten später stand sie in Titanville vor dem Pet Palace. Die großen Schaufenster waren mit bunten Blüten und verschnörkelter Schrift verziert. Lexi ging hinein.


  Der große Raum war angenehm beleuchtet und roch frisch. In den Regalen standen Tiernahrung und Zubehörartikel. Sie hörte das Bellen von Welpen und das Zwitschern der Vögel. Ein Mädchen im Teenageralter saß hinter dem Tresen und sah von einem Lehrbuch auf.


  „Hi“, begrüßte sie sie lächelnd. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich, äh, möchte mich nur umsehen.“


  „Okay. Wenn Sie Fragen haben, sagen Sie einfach mir oder Kathy Bescheid. Sie weiß alles.“


  „Danke.“


  Lexi ging den ersten Gang hinunter. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte oder warum sie gekommen war. Garth Duncan würde wohl kaum hinter einer Ecke lauern, und sie bezweifelte, dass er vertrauliche Firmenunterlagen auf einem Regal neben dem Kaninchenfutter aufbewahrte. Was wollte sie also?


  Egal. Wo sie schon mal da war, konnte sie sich auch ein bisschen umsehen.


  Sie betrachtete einen großen Käfig mit kleinen Vögeln.


  „Ich glaube nicht.“


  Die Stimme klang leicht und weich. Lexi drehte sich um und sah eine Frau neben sich stehen.


  „Sie sind kein Vogeltyp. Und auch kein Reptilientyp.“ Die Frau lächelte. „Ich übrigens auch nicht, aber die meisten Jungs finden sie toll, und sie können ja nichts dafür, dass sie ein wenig Angst einflößend sind. Die Schildkröten nicht. Schildkröten sind lieb. Aber Schlangen? Nein. Obwohl wir uns gut verstehen. Schlangen mögen mich. Und Eidechsen. Eidechsen sind gut.“


  Die Frau war durchschnittlich groß. Vielleicht Anfang fünfzig mit kurzem braunem Haar und wunderschönen grünen Augen. Und doch war irgendetwas an ihr seltsam, Lexi konnte nur nicht sagen, was.


  „Ich bin Kathy“, stellte sich die Frau vor. „Ich kümmere mich um die Tiere. Einige sind zu verkaufen, aber ich achte sehr genau darauf, wer sie mit nach Hause nimmt. Wir müssen uns zuerst unterhalten.“


  Es ist ihre Art zu sprechen, dachte Lexi. Vorsichtig und wohlüberlegt. Als würde sie über jedes Wort nachdenken, bevor sie es aussprach. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, weshalb Lexi einen Schlaganfall ausschloss. Vielleicht hatte sie irgendeine Behinderung.


  „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Haustier“, sagte Lexi.


  „Natürlich sind Sie das.“ Kathy neigte den Kopf zur Seite. „Aber nach welchem? Lassen Sie mich einen Moment überlegen.“


  „In Ordnung.“


  Lexi wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte wirklich kein Tier kaufen. So viel zu ihrem Talent als Schnüfflerin.


  „Irgendwas Weiches“, murmelte Kathy und sah sie an. „Irgendetwas, womit Sie schmusen können.“ Dann lächelte sie, und ihre Augen begannen zu strahlen. „Ich hab’s: ein Kätzchen.“


  „Ich bin wirklich kein Katzentyp.“


  „Doch, natürlich. Kommen Sie.“


  Kathy ging in den hinteren Teil des Ladens, und Lexi trottete hinterher. Gut. Sie würde das Kätzchen auf den Arm nehmen und dann höflich ablehnen. Das konnte ja nicht so schwer sein.


  Drei Kätzchen spielten zusammen in einem großen Käfig. Kathy betrachtete sie genau und nahm dann das kupferrote heraus. „Hier“, sagte sie und reichte es Lexi. „Das ist es.“


  Lexi sah an ihrem schwarzen Pullover hinab und seufzte. Sie nahm das Kätzchen auf den Arm.


  Es war klein und warm und hatte dunkelgrüne Augen. In der Sekunde, als sie die Hände um seinen kleinen Körper schloss, fühlte sie die winzigen Knochen, das warme Fell und das regelmäßige Pochen eines entschlossenen kleinen Herzens. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, drückte sie das Tier sanft an ihre Brust. Es rollte sich in ihren Händen zusammen und begann zu schnurren.


  Sie konnte das Geräusch sowohl hören als auch spüren. Das Kätzchen knetete ihre Handfläche, scharfe, kleine Krallen gruben sich leicht in ihre Haut. Sie hätte erwartet, dass es sie ärgern würde, aber das Gegenteil war der Fall. Es war … schön.


  „Sie brauchen noch eine kleine Box und Streu“, meinte Kathy. „Außerdem Wasser- und Futternapf, Futter und etwas Spielzeug.“


  „Ich nehme das Kätzchen nicht mit.“ Obwohl es wirklich süß ist.


  „Es ist ein Junge“, meinte Kathy, als sie anfing, die Sachen zusammenzusammeln. „Lassen sie ihn mit sechs bis acht Monaten kastrieren. Die ersten Impfungen hat er schon hinter sich. Um die nächsten müssen Sie sich kümmern.“ Sie legte noch ein Buch über Katzenpflege auf den wachsenden Stapel.


  „Ich kann mich zurzeit wirklich nicht um ein Tier kümmern.“ Was in aller Welt sollte sie mit einem winzigen Kätzchen in Cruz’ Haus machen? „Ich bin den ganzen Tag außer Haus und arbeite.“


  Kathy lächelte. „Sie werden schneller mit Ihren Babys zu Hause sein, als Sie denken.“


  Lexi hustete. Babys? „Ich bin nicht schwanger.“


  „Noch nicht.“


  Sollte das heißen, bald schon? Sie dachte an die Pille, die sie jeden Morgen einnahm. „Das glaube ich nicht.“


  Kathy ignorierte sie. Sie stellte das Trockenfutter neben das Dosenfutter und legte noch ein paar Spielsachen dazu. Lexi folgte ihr zur Kasse.


  „Das ist wirklich keine gute Idee“, protestierte sie.


  Kathy nickte. „Ich weiß, aber das wird sich noch ändern.“ Sie streichelte das Katzenjunge. „Ich werde dich vermissen, aber du wirst es gut haben.“ Als Letztes stellte sie einen kleinen Transportkorb auf den Verkaufstresen. Dann verschwand sie im hinteren Teil des Ladens.


  Lexi wandte sich an das Mädchen an der Kasse. „Das ist echt verrückt.“


  Das Mädchen lachte. „Ich weiß, aber so geht das hier ständig. Die Leute kommen rein, und Kathy sagt ihnen, welches Tier sie brauchen. Und sie irrt sich so gut wie nie. Alle lieben sie.“


  Der kleine Kater war eingeschlafen. Lexi wusste, dass es am klügsten wäre, ihn dazulassen, aber sie konnte nicht. Also gut. Sie würde ihn mit zur Arbeit nehmen und irgendjemandem schenken. Jeder liebte Katzen. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein Zuhause für den Kleinen zu finden.


  „Sie ist nicht ganz …“ Lexi hielt inne. Was sollte sie sagen? Normal? Richtig?


  „Früher war sie anders“, erwiderte das Mädchen. „Zumindest habe ich das gehört. Irgendetwas ist passiert. Aber das muss lange her sein. Ich arbeite hier schon seit zwei Jahren, und in der Zeit hat sie sich nicht verändert. Aber mit dem Kätzchen hat sie recht. Warten Sie’s nur ab.“


  Lexi und das Mädchen gingen zweimal zu ihrem Wagen, um alles im Kofferraum zu verstauen. Den Kater setzte sie in den Korb und stellte ihn neben sich auf den Beifahrersitz. Dann betätigte sie den Knopf, der den Beifahrerairbag ausschaltete – wobei sie sich ziemlich blöd vorkam.


  „Ich gehe viel zu weit“, murmelte sie, aber der schlafende Kater antwortete nicht. Auf dem Weg zurück zur Arbeit versuchte sie, alle Puzzleteile zusammenzusetzen.


  Warum sollte ein mächtiger Mann wie Garth so ein kleines Geschäft betreiben? Und was war mit Kathy geschehen? Was hatte sie verändert, und könnte das möglicherweise mit Garth oder ihrem Day Spa zusammenhängen?


  Um kurz nach fünf erreichte Lexi Cruz’ Haus. Trotz bester Absichten hatte sie es nicht übers Herz gebracht, das Kätzchen jemand anderem anzubieten. Sie kam sich unglaublich albern vor. Eigentlich mochte sie gar keine Katzen. Aber diese war offenbar eine Ausnahme.


  Sie packte, so viel sie tragen konnte, und ging ins Haus. Als sie hörte, wie Cruz sich mit jemandem auf Spanisch stritt, blieb sie stehen.


  Sie folgte den Stimmen bis zu seiner Bürotür. Er stand hinter seinem Schreibtisch, ein Mann, den sie nicht kannte, stand davor. Sie waren offensichtlich wütend aufeinander, aber sie konnte nicht verstehen, worum es ging.


  Sie stapfte nach oben und nahm den Kater mit. Nach zwei weiteren Gängen hatte sie alles reingebracht und in ihrem vorübergehenden Büro schräg gegenüber dem Schlafzimmer ein Katzenzuhause gebaut. Eine Viertelstunde später kam Cruz herein.


  Er sah wütend und frustriert aus.


  „Entschuldige bitte“, murmelte er.


  „Schon gut. Geschäftliche Probleme?“


  „Nein.“ Er zog die Augenbrauen hoch, als er die Katze auf ihrem Schreibtisch sah. „Was ist das?“


  Wonach sieht es denn aus?“


  „Du hast dir eine Katze gekauft?“


  „So ähnlich.“


  Das Katerchen tapste zu ihm hinüber und stupste mit dem Kopf gegen seine Finger. Cruz nahm ihn hoch und streichelte ihn an der Wange. Sogleich begann der Kleine zu schnurren.


  „Ich mag Katzen“, war sein überraschender Kommentar. „Wie heißt sie?“


  „Sie ist ein Er, und sein Name ist C.C.“ Der Name war ihr einfach so in den Sinn gekommen. Als Cruz die Stirn runzelte, lächelte sie. „Zu Ehren deiner Firma. Cruz Control.“


  „Du hast die Katze nach mir benannt?“


  „Mhm.“


  „Brav.“


  C.C. entspannte sich auf Cruz’ Arm, rollte sich langsam auf den Rücken und schlief dann mit in die Luft gestreckten Pfötchen ein. Cruz setzte sich neben den Schreibtisch und streichelte weiter C.C.s Bauch.


  „Das war mein Vater“, erklärte er, ohne aufzusehen.


  Das hatte Lexi nicht erwartet. Sie versuchte, sich an das Aussehen des Mannes zu erinnern, aber sie hatte ihn nur eine Sekunde lang von hinten gesehen.


  „Ich gehe davon aus, dass ihr euch nicht gut versteht, richtig?“


  „Schon seit Jahren nicht. Er wurde in diesem Land geboren, ist also US-amerikanischer Staatsbürger. Meine Mutter kam als illegale Einwanderin hierher. Mittlerweile ist sie eingebürgert, aber als ich ein Kind war, hatte sie schreckliche Angst, abgeschoben zu werden. Immer wenn mein Vater sauer auf sie war, hat er ihr damit gedroht, die Einwanderungsbehörde anzurufen. Die restliche Zeit hat er sie geschlagen, bis sie versprach, ihn für immer und ewig zu lieben.“


  Lexi erstarrte innerlich. Sie verstand zwar die Worte, konnte aber ihre Bedeutung nicht erfassen. Juanita war so eine freundliche und gütige Frau. Wer hätte ihr je absichtlich wehtun wollen?


  „Mein Dad war der Grund, weshalb ich so früh in eine Gang eingestiegen bin. Ich brauchte das Geld für eine Waffe.“ Endlich sah er sie an. Seine Augen blickten dunkel und undurchdringlich. Sie erinnerten sie an den finstersten Teil der Nacht.


  „Ich war zwölf. Ich wartete draußen auf ihn, stellte mich hinter ihn und drückte ihm die Pistole in den Rücken. Ich sagte ihm, ich würde ihn umbringen, falls er sie je wieder schlagen würde. Und dass er eine Stunde habe, um seine Sachen zu packen und zu verschwinden.“


  Sie schluckte. „Was ist passiert?“


  „Er ging. Sie und ich haben nie darüber gesprochen. Mir gefiel der Gedanke, dass sie erleichtert war, weil ich sie gerettet hatte. Sie hatte nach ihm nur wenige andere Männer. Ich glaube, sie liebt ihn immer noch.“ Er zuckte die Achseln. „Wenigstens ist sie in Sicherheit. Das war mir wichtig. Als kleines Kind habe ich mir immer vorgestellt, wie schön das Leben ohne ihn wäre. Ich hatte recht.“


  „Und dein Vater?“


  „Vor ein paar Jahren tauchte er wieder auf. Er wusste, dass ich Geld habe, und wollte etwas davon abhaben. Es ist leichter, ihm was zu geben, also tu ich’s.“


  Aus Schuldgefühl? Oder weil sie etwas verband, das nie gebrochen werden konnte, so sehr Cruz es sich auch wünschte?


  „Das tut mir leid“, sagte sie.


  „Muss es nicht. Es geht mir gut.“


  Er sah alles andere als gut aus. Er sah … traurig aus.


  Er stand auf und reichte ihr C.C. „Ich muss weiterarbeiten.“


  Dann war er verschwunden.


  In dieser Nacht ging Lexi unruhig im Badezimmer auf und ab. Cruz’ Geschichte ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie erklärte so vieles. Sie konnte die Entwicklung von dem verängstigten und wütenden Jungen zu dem Mann nachvollziehen, der er jetzt war. Kein Wunder, dass er niemanden an sich heranließ. Kein Wunder, dass er akzeptiert werden wollte. Vielleicht war jeder Mensch auf die eine oder andere Art gebrochen.


  Sie hörte Schritte im Flur, dann ging die Schlafzimmertür auf. Cruz stand vor ihr, still. Wartend.


  Sie hatte schon Tausende Ausreden vorgebracht. Erschöpfung, ihre Periode, Kopfschmerzen. Sie hatte ihr Bestes getan, um sich zu schützen, um sich von ihm fernzuhalten, weil sie um die Gefahr wusste, die es bedeutete, mit ihm in einem Bett zu liegen. Die es bedeutete, sich ihm hinzugeben. Wie schwer es ihr fallen würde, Gefühle und körperliche Liebe voneinander zu trennen.


  Sie kannte alle Gründe, warum sie es nicht miteinander tun sollten, und keiner davon war in diesem Augenblick von Bedeutung. Nicht nachdem sie eine Seite von ihm gesehen hatte, die sie ihm nie zugetraut hätte. Einem mächtigen Mann konnte sie widerstehen, aber einem verletzlichen? Offensichtlich nicht.


  Sie ging zu ihm hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit ihrem Mund sanft seine Lippen.


   7. KAPITEL


  Cruz reagierte sofort. Er zog sie an sich und vertiefte den Kuss. Sein Mund ergriff von ihrem mit einer Leidenschaft Besitz, die ihr den Atem raubte und ihre Knochen in Gummi verwandelte.


  Ihre Zungen spielten miteinander. Er schmeckte nach Sex und Scotch, und sie konnte nicht genug von ihm bekommen.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, um sich festzuhalten, aber auch, um ihm nahe zu sein. Seine Hände glitten über ihren Körper, berührten, erregten, erkundeten ihn. Sie trug nichts als ein Spitzennachthemd und einen Slip. Doch selbst die zarte Seide war noch ein zu großes Hemmnis. Sie wollte Haut auf Haut. Sie wollte, was er vor all den Jahren mit ihr gemacht hatte – als er sie in einer stürmischen Sommernacht geliebt und für immer verändert hatte.


  Deshalb hatte sie ihm so lange widerstanden, deshalb hatte sie ihn des Bettes verwiesen. Wegen der Person, zu der sie würde, wenn sie mit ihm zusammen wäre. Ihre erste gemeinsame Nacht war umwerfend gewesen, aber ihre damalige Reaktion hatte ihr Angst gemacht. Seitdem war es ihr gelungen, die Kontrolle über sich zu behalten, aber gelänge ihr das auch mit Cruz?


  Sein Körper war fest und muskulös. Ihr Busen drückte sich gegen seine Brust, ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten. Als er mit den Händen bis zu ihrem Po hinunterfuhr, presste sie die Hüfte gegen ihn und spürte seine Erektion.


  Jetzt, dachte sie schier wahnsinnig. Sie wollte ihn jetzt. Sie wollte, dass er sie gegen die Wand drückte und nahm. Sie wollte die Beine spreizen und von ihm ausgefüllt werden. Sie wollte, dass er voll und ganz Besitz von ihr ergriff.


  So was hatte sie noch mit keinem anderen Mann erlebt. Sie hatte immer ein zärtliches Liebesspiel vorgezogen. Das Bekannte, das Gemütliche. Einen höflichen Tanz bis zur Vollendung. Andrew hatte sich mal beschwert, dass sie im Bett zu sehr Eisprinzessin war. Aber nicht mit Cruz.


  Ohne nachzudenken schloss sie die Lippen um seine Zunge und saugte daran. Seine Erektion wurde härter. Sie wand sich, um ihm noch näher zu kommen. Sie wollte alles und zwar sofort.


  Er entzog sich ihr ein Stückchen und zog mit seinen Lippen eine heiße Spur an ihrem Hals entlang. Ein heißer Schauer überlief sie. In ihrem Inneren brannte ein Feuer, das gelöscht werden wollte. Der Verzweiflung nahe grub sie die Finger in seine Schultern und zerrte am Stoff seines Hemdes.


  Er richtete sich auf. Leidenschaft verdunkelte seine Augen. Sein Atem ging schnell und heftig, wie ihrer. Während sie sich tief in die Augen sahen, fasste er die dünnen Träger ihres Nachthemdes und zog sie hinunter, bis ihre Brüste entblößt waren. Dann beugte er sich hinunter und umschloss eine rosige Knospe mit seinem Mund.


  Dieses himmlische Gefühl, dieses Saugen, Lecken und Knabbern, entlockte ihr einen Seufzer. Sie packte seinen Kopf und hielt ihn fest. Mehr, dachte sie sehnsüchtig. Sie brauchte mehr.


  An der anderen Brust imitierte er mit den Fingern die Bewegungen seiner Zunge. Einfach unglaublich. Die Spannung wuchs, genauso wie ihr Verlangen. Sie wollte ihn so sehr.


  Er kniete sich hin und zog dabei an ihrem Nachthemd, bis es an ihrem Körper zu Boden glitt. Dann streifte er ihr mit einer geschickten Bewegung den Slip hinunter, sodass sie nackt vor ihm stand. Mit sanftem Druck brachte er sie dazu, die Beine ein wenig zu öffnen.


  In Erwartung der Berührung seines Mundes spannten sich alle Muskeln in ihrem Körper an. Obwohl sie wusste, was sie erwartete, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sie mit den Fingern teilte, um sogleich mit der Zunge ihre sensibelste Stelle zu berühren.


  Bald schon fand er einen Rhythmus, der sie innerhalb von Minuten zum Schreien brachte. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte alles, was er ihr geben konnte. Ihre Beine zitterten, doch es war ihr egal. Sie erhaschte einen Blick von sich im Spiegel des Kleiderschranks – splitterfasernackt, Beine gespreizt, Cruz dazwischen –, aber auch das war ihr egal. Es gab nur diesen Mann und das, was er mit ihrem Körper machte.


  Er schien genau zu wissen, was sie fühlte. Seine Bewegungen wurden schneller und härter und drängten sie dem Höhepunkt entgegen. Sie wollte sich zurückhalten, den Moment genießen, ihn auskosten. Sie schloss die Augen.


  Vorsichtig drang er erst mit einem, dann mit einem zweiten Finger in sie ein, ohne das Spiel seine Zunge zu unterbrechen. Lexi war verloren. Vergeblich versuchte sie, den Schrei zurückzuhalten, der aus ihr herausbrach, als der Höhepunkt durch ihren Körper brandete. Am ganzen Leib zitternd verlor sie sich in einem Strudel vollendeter Gefühle. Cruz wurde langsamer, sanfter, doch er hörte erst auf, als in ihr die letzte Welle verebbt war.


  Dann nahm er sie auf seine starken Arme und trug sie zum Bett hinüber. Noch immer verloren in grenzenloser Entspannung nahm sie kaum wahr, dass er Jeans und Boxershorts auszog. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf seine beeindruckende Erektion, dann kniete er auch schon zwischen ihren Schenkeln und drang in sie ein.


  Er füllte sie aus, als wären sie füreinander gemacht. Sie sahen sich tief in die Augen, und ihre Körper bewegten sich im gleichen Takt.


  Mit seinen gleichmäßigen Stößen schaffte er es schnell, sie von Neuem zu erregen. Sie schlang die Beine um seine Hüfte, um ihn mit jedem Stoß tiefer in sich hineinzuziehen. Schneller, dachte sie und gab sich voll und ganz seinen Bewegungen hin. Schneller und härter.


  „Mehr“, flüsterte sie. „Halt dich nicht zurück.“


  Er zögerte eine Sekunde, bevor er kräftiger zustieß.


  Er traf genau den richtigen Punkt. Diese eine Stelle, die nur er vor so vielen Jahren gefunden hatte. Ein spannungsgeladenes Kribbeln stieg spiralförmig in ihr auf und versprach eine weitere Erlösung – diese noch besser als die erste. Sie streckte die Hände nach ihm aus, packte ihn, wollte es noch mal fühlen.


  Er stieß zu, und ihr wurde schwindelig. Sie unterdrückte ein Wimmern, als er sich ihr entzog und sich mit ihr in den Armen auf den Rücken rollte. Ruhig aber bestimmt dirigierte er sie an die richtige Stelle, und langsam ließ sie sich auf ihn hinuntergleiten.


  Ihre Bewegungen wurden wieder schneller, und Lexi spürte, wie der Höhepunkt sich tief in ihrem Inneren aufbaute. Sie schloss die Augen, weil sie nicht sehen wollte, wie er sie ansah. Wahrscheinlich hätte sie sich Gedanken darüber machen sollen, wie sie gerade aussah und was sie da tat, aber es fühlte sich einfach zu gut an. Dann kam sie, und mit einem Stöhnen folgte er ihr kurz darauf. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl machte sich in ihr breit, und sie wusste, dass sie ohne Bedauern in genau diesem Moment sterben könnte, denn es gab nichts auf der Welt, was jemals besser sein würde.


  Lexi nahm sich im Bad mehr Zeit, als sie brauchte. Der hemmungslose Sex war ihr peinlich. Keine Eisprinzessin weit und breit, dachte sie, während sie sich das Gesicht wusch und anschließend nach einem Handtuch griff.


  Doch statt weichem Frotteestoff berührte sie warme Haut. Cruz reichte ihr das Handtuch. Sie trocknete sich das Gesicht ab und sah ihn an.


  Er hatte sich aller Kleidungsstücke entledigt und sich in einen weißen Bademantel gehüllt. Er schaffte es, zugleich befriedigt und gierig auszusehen, was eine aufregende Kombination war.


  „Du hast so lange gebraucht“, sagte er. „Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.“


  „Mir geht’s prima.“ Was beinahe stimmte.


  Er kam näher und berührte ihre Wange. „Ich habe dir Zeit gegeben, Lexi. War es nicht genug?“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Du hast mir …“


  „Zeit gegeben“, wiederholte er. „Ich weiß, dass du mich auf Abstand gehalten hast, und ich habe auch den Grund dafür herausgefunden.“


  Sie wusste nicht, ob sie dankbar sein oder ihm in den Allerwertesten treten sollte. „Du hättest ja mal was sagen können.“


  „Wieso? Es hätte ja doch nichts geändert.“


  Was sollte das heißen? Dass sie früher oder später sowieso in seinem Bett gelandet wäre? Was nun ja auch der Fall war. Oder dass er sich darauf verlassen hatte, dass sie ihren Teil der Abmachung erfüllen würde? War das denn überhaupt von Bedeutung?


  „Doch, ich hatte genug Zeit“, sagte sie und starrte auf sein Brustbein. Wie sollte sie ihm bloß erklären, dass sie normalerweise nicht so ungezügelt war? Dass sich andere Männer über ihre Kälte beschwert hatten?


  Er zog sie an sich und küsste sie. „Dann komm zurück ins Bett. Ich will dich noch mal.“


  Ihr Inneres zog sich in freudiger Erwartung zusammen. „Willst du nicht mal schlafen?“


  „Nicht wenn du die Alternative bist.“


  Er führte sie ins Schlafzimmer. Sie legten sich gemeinsam ins Bett, wo er die nächste Stunde damit verbrachte, sie von einem Höhepunkt zum nächsten zu treiben.


  Am Morgen fühlte sie sich, als hätten sich ihre Knochen in Flüssigkeit verwandelt. Sie wollte sich nicht bewegen, geschweige denn aufstehen und arbeiten. Cruz war unglaublich. Mit seinen Fähigkeiten könnte er eine eigene Sekte gründen. Vielleicht hatte er das ja schon.


  Er kam ins Schlafzimmer und hatte das Kätzchen dabei. Beim Anblick dieses großen, starken Mannes, mit diesem winzigen Fellbündel im Arm, begann ihr Herz zu flattern. Sie befahl sich, das Zittern zu ignorieren. Es bedeutet nichts.


  „Da hat dich jemand gesucht“, sagte er, während er C.C. aufs Bett setzte. „Ich habe ihn weinen gehört.“


  C.C. rieb sich an ihr und schnurrte.


  „Ich habe heute Abend ein Geschäftsessen“, meinte Cruz. „Ich würde gern mit dir angeben. Kommst du mit?“


  „Ja.“ In diesem Augenblick hätte sie alles getan, um bei ihm zu sein. Hauptsache der Abend endete im Bett – und das würde er, soviel war sicher.


  Cruz beugte sich hinunter und küsste sie. „Die letzte Nacht war toll“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Das freut mich.“ Sie hatte sich so der Leidenschaft hingegeben, dass sie vergessen hatte, nervös zu sein und sich zu beherrschen. Sie hatte es geschafft, sich gehen zu lassen. Mit dem Grübeln hatte sie erst später begonnen.


  Cruz küsste sie noch mal und richtete sich dann auf. „Am Wochenende sollten wir darüber reden, wem du mich als Nächstes vorstellst.“


  Sie sah ihn an. „Was meinst du?“


  „Deine blaublütigen Freunde. Ich muss sie kennenlernen. Vor allem die Frauen. Für später. Wenn unsere Verlobungszeit zu Ende ist.“


  Die Realität kann wirklich eiskalt sein, dachte sie und zwang sich, weiterzulächeln, zu nicken und so zu tun, als hätte sie die Ohrfeige nicht bis tief in ihr Herz gespürt.


  „Sicher“, sagte sie und hoffte, ihre Stimme klänge normal. „Das besprechen wir dann.“


  „Gut. Gegen sechs hole ich dich ab.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.


  Lexi wartete, bis seine Schritte verhallt waren. Dann stand sie auf, schnappte sich ihren Bademantel und ging ins Badezimmer, wo sie sich ins Waschbecken übergab. Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, ging sie ins Büro und gab C.C. sein Frühstück.


  Während der kleine Kater sein Futter verschlang, sank sie neben ihm auf den Boden und legte den Kopf auf die Knie.


  Wie kann man nur so dämlich sein?, beschimpfte sie sich selbst. Das ist wirklich unfassbar. Sie hatte doch glatt vergessen, warum sie in Cruz’ Haus war. Sie hatten einen Deal. Nicht mehr. Er war ein Mann mit einer Mission, und sie war ein Mittel zum Zweck.


  Sie lag nicht in seinem Bett, weil er sie mochte oder sie ihm etwas bedeutete. Sie lag in seinem Bett, weil er sie gekauft hatte. Sie war sein Typ – und wenn sie glaubte, mehr zu sein, war sie dümmer, als die Polizei erlaubte.


  Als Lexi sich für das Abendessen fertig machte, legte sie eine Detailfreude an den Tag, wie es normalerweise nur eine Braut an ihrem Hochzeitstag tut. Ein Geschäftsessen erforderte ein Geschäftsoutfit, also trug sie ein schwarzes Kostüm und eine rote Seidenbluse. Der Wow-Faktor käme, wenn sie das Jackett auszöge, weil die Bluse aus kaum mehr als zwei Stoffstreifen bestand, die durch ein paar Knöpfe zusammengehalten wurden. Cruz wollte mit ihr angeben? Das konnte er haben.


  Nachdem sie die Lockenwickler entfernt hatte, kämmte sie die Haare mit den Fingern, bis eine kontrollierte Unordnung entstand, und verbrauchte dann eine halbe Dose Haarspray, um alles in Form zu halten. Diamantohrringe und ihr Lieblingsparfum folgten, und schließlich komplettierte sie das Outfit mit einem Paar unglaublich hoher Pumps.


  Doch egal, wie oft sie den Lipgloss nachzog oder sich sagte, dass alles in Ordnung sei, sie fühlte sich trotzdem hundeelend. Cruz’ Worte hatten sie den ganzen Tag lang begleitet und daran erinnert, wie wenig sie ihm bedeutete.


  Nicht, dass sie in ihn verliebt war – das war sie nicht. Aber sie hatte gewusst, dass es alles verändern würde, wenn sie mit ihm schlief. Sie hatte ihrer wilden Seite nachgegeben, und nun, da sie diesen Teil von sich gezeigt hatte, fühlte sie sich verletzlich und mit ihm verbunden. Ein Mädchenproblem, redete sie sich ein. Eine Frage der Biologie und nicht der Realität – aber es fühlte sich real an.


  Wie hatte er diese Dinge mit ihr anstellen und sich dann nach anderen Frauen erkundigen können? Wie hatte sie sich ihm so hemmungslos zeigen können?


  Auf die Antworten werde ich wohl noch ein Weilchen warten müssen, sagte sie sich. Sie sah nach C.C., der tief und fest in seinem Körbchen schlief, schloss die Tür hinter sich und ging nach unten, um auf Cruz zu warten.


  Als sie die letzten Stufen erreichte, stellte sie überrascht fest, dass er bereits im Foyer auf sie wartete. Trotz allem vollführten ihre Nervenenden einen Freudentanz, als sie ihn erblickte, und ihre Knie wurden ein bisschen weich.


  Er sah gut aus in seinem dunklen Anzug – sexy und mächtig. Er war der Typ Mann, den Frauen wollten, und ein Mann, in dessen Gegenwart sie vorsichtig sein musste. Es war klug gewesen, nicht mit ihm zu schlafen. Jetzt, da sie es getan hatte, war sie gleich auf mehreren Ebenen gefährdet.


  Er kam auf sie zu und reichte ihr eine weiße Rose.


  „Tut mir leid“, begann er. „Mein Timing heute Morgen war wirklich bescheiden. Ich hätte dich nicht auf unsere geschäftliche Abmachung ansprechen sollen, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht haben. Meistens kann ich es verhindern, ein Arsch zu sein, aber hin und wieder passiert es doch.“


  Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer Entschuldigung. Die unerwarteten Worte berührten sie weitaus mehr, als gut war. Noch ein Grund, in Cruz’ Nähe auf der Hut zu sein.


  Trotzdem gefiel es ihr, dass er sich seines schlechten Verhaltens bewusst war und es wiedergutmachen wollte.


  „Danke“, erwiderte sie, als sie die Rose nahm und den dezenten Duft tief einatmete. „Wir haben in der Tat einen Deal, aber heute Morgen hätte ich sehr gut darauf verzichten können, über ihn zu sprechen.“


  „Ich weiß.“


  Sie sahen sich an. Sie fühlte einen leichten Druck in der Brust. Als wäre eine lang verschlossene Tür ein Stückchen aufgesprungen. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken, doch sie ignorierte sie. Sie war schlau genug, sich nicht in Cruz zu verlieben. Sie würde das alles bestens hinkriegen.


  Bei den Cocktails, die vor dem Essen gereicht wurden, drängten sich die Gäste dicht an dicht, und wie bei solchen Anlässen üblich, versuchten sie gleichzeitig Kontakte zu knüpfen und zu trinken. Wie immer bei solchen Veranstaltungen bestellte Lexi Club Soda mit Limette. So dachten alle, sie tränke einen Cocktail, und sie selbst behielt einen klaren Kopf.


  Cruz führte sie im Raum herum und stellte sie denen vor, die sie nicht kannte. Eine Hand hatte er auf ihren Rücken gelegt – eine Geste, die sie einerseits sanft dirigierte und die andererseits klarstellte, dass sie zu ihm gehörte. Eigentlich hätte sie gedacht, diese Vorspiegelung falscher Tatsachen würde sie ärgern, doch sie musste feststellen, dass sie es genoss, ihm nah zu sein.


  Sie gingen zu einer anderen Gruppe. Lexi lächelte und begrüßte ein paar Bekannte. Dann musterte sie einen großen, dunkelhaarigen Mann, der ihr auf unbestimmte Weise bekannt vorkam.


  Er bemerkte sie und kam auf sie zu, um sich vorzustellen.


  „Garth Duncan“, sagte er. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.“


  Sie verkrampfte und war unendlich dankbar, dass Cruz bei ihr war. Der Druck seiner Finger, die Wärme seiner Berührung waren wie ein Schutz gegen das Unerwartete.


  „Lexi Titan“, erwiderte sie und hielt ihm die Hand hin. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Ich habe schon viel über Ihre Familie gehört“, sagte Garth mit undeutbarem Blick. „Ihr Vater ist sehr erfolgreich.“


  „Ja, allerdings. Aber Sie können doch auch nicht klagen, Mr. Duncan.“


  „Nennen Sie mich Garth.“


  „Gerne, Garth. Sie sind gewissermaßen eine mystische Figur hier in Dallas.“ Garth lachte und nippte an seinem Scotch. „Reporter übertreiben gern.“


  Cruz beendete seine Unterhaltung und wandte sich den beiden zu. „Cruz Rodriguez“, stellte er sich Garth vor.


  Die Männer plauderten, während Lexi sie beobachtete. Garth ließ sich nicht anmerken, dass er wusste, wer sie war, geschweige denn, dass er versucht hatte, ihr Geschäft in den Ruin zu treiben. Sie war sich sicher, dass sie sich noch nie zuvor getroffen hatten, und auch wenn sie seinen Namen kannte, hatten sie nicht mal entfernt miteinander zu tun gehabt. Warum also hatte er ihr ein Darlehen gewährt und es dann zurückgefordert? Warum wollte er sie zu Fall bringen?


  Wenige Minuten später entschuldigte Garth sich höflich.


  Lexi drehte sich langsam zu Cruz. „Wusstest du, dass er auch hier sein würde?“


  „Ich wusste, dass die Möglichkeit besteht, und dachte, du würdest ihn bestimmt gerne treffen. Was denkst du?“


  „Ich weiß nicht. Er ist kalt, aber irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, was es ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Warum ich? Warum ist er hinter mir her?“


  „Genau das werden wir herausfinden.“


  Cruz stand mit einigen Geschäftsfreunden beisammen, als Lexi sich entschuldigte und zur Toilette ging. Jed Titan gesellte sich zu der Runde, begrüßte jeden einzelnen und wandte sich dann an Cruz.


  „Wie ist das Zusammenleben mit meiner Tochter?“, fragte der ältere Mann.


  Die anderen Männer verteilten sich im Raum.


  „Gut“, erwiderte Cruz.


  „Haben Sie schon ein Datum festgelegt?“


  „Nein.“ Und das würden sie auch nicht.


  „Sie lassen sich Zeit. Das ist klug. Sie wollen die richtige Wahl treffen.“ Jed nahm sich ein Häppchen von dem Tablett, das ein Kellner an ihm vorbeitrug.


  „Sie sind nie zu mir gekommen. Haben nie um Lexis Hand angehalten. Das hätte ich eigentlich erwartet.“


  „Lexi trifft ihre eigenen Entscheidungen.“


  „Ich weiß. Sie ist ein kluges Mädchen, aber sie ist stur. Erwischen Sie sie bloß nicht auf dem falschen Fuß. Sie ist ziemlich nachtragend.“ Jed schluckte das Shrimpshäppchen herunter. „Ich habe Skyes Hochzeit arrangiert. Er war ein guter Mann. Eigentlich liebte sie jemand anderen, aber ich habe sie davon überzeugt, dass mein Weg der richtige ist. Lexi würde so etwas niemals tolerieren. Sie würde sich mit Händen und Füßen wehren. Ich respektiere das.“


  Cruz gefiel, wie Jed Lexi beschrieb. Es erinnerte ihn an C.C. – raue Schale, weicher Kern. Lexi tat vielleicht stark, aber im Innern war sie weich und zart. Er hatte es an diesem Morgen gemerkt, als er den Schmerz in ihren Augen aufblitzen sah. Sie liebte ihn nicht, und er hatte ihr nicht das Herz gebrochen, so viel wusste er. Doch seine Worte hatten ihren Stolz verletzt, und manchmal schmerzte das viel mehr.


  „Ich habe ihr gesagt, sie soll Andrew heiraten“, fuhr Jed fort. „Ich bestand darauf, aber sie wollte nicht hören. Sie hatte recht, wie sich herausstellte.“


  Wer war Andrew? Nicht, dass es eine Rolle spielte, aber Cruz war neugierig.


  „Wie läuft ihr Geschäft?“, erkundigte sich Jed. „Ihr Spa-Ding. Ist es ein Erfolg?“


  „Ein großer sogar.“ Vor allem jetzt, da sie Garth Duncans Darlehen zurückgezahlt hat. „Sie ist eine gewiefte Geschäftsfrau. Sie hat gute Instinkte.“


  Jed sah nicht überzeugt aus. „Wenn Sie das sagen. Mir hat sie den Rücken gekehrt, wissen Sie?“


  „Sie wollte sich was Eigenes aufbauen. Das sollten Sie ebenfalls respektieren.“


  Jed zuckte die Achseln. „Vielleicht. Wir werden sehen. Skye ist jedenfalls wesentlich kooperativer.“


  War das denn wichtig? Cruz hatte das Bedürfnis, Lexi zu verteidigen. „Ihre Tochter hat etwas aus dem Nichts geschaffen. Sie hingegen haben nur geerbt und ein bereits florierendes Unternehmen ausgebaut.“


  „Wollen Sie sich mit mir anlegen, mein Junge?“


  „Nein, aber ich würde, wenn ich es müsste.“


  Jed taxierte ihn. „Das wird sich noch zeigen. Sie haben doch nicht vor, sich in sie zu verlieben, oder? Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der sich von einer Frau kontrollieren lässt. Er verliert seinen Stolz, und die Welt lacht über ihn. Hören Sie auf einen Mann, der sich auskennt. Liebe niemals eine Frau. Du machst dich nur unglücklich und verspielst deine Macht.“


  Cruz war nicht oft sprachlos, aber jetzt fehlten ihm die Worte.


  Jed lächelte. „Sie wissen, dass ich recht habe.“


  Der ältere Mann ging davon. Cruz sah ihm nach. Jed war zweimal verheiratet gewesen. Hatte ihm keine seiner Ehefrauen etwas bedeutet? Hatten die Frauen das gewusst? War das der Grund, weshalb Lexis Mutter ihn verlassen und Skyes und Izzys Mutter sich das Leben genommen hatte? Um von einem Mann loszukommen, der nicht lieben konnte?


  Cruz dachte an seine eigene Vergangenheit – an seinen Vater, der seine Mutter schlug, bis sie herausschrie, dass sie ihn liebte. Cruz war schon immer der Meinung gewesen, Liebe mache einen Menschen schwach.


  Was nicht heißen sollte, dass er wie Jed Titan war. Sie waren grundverschieden. Vollkommen gegensätzlich.


  Oder etwa nicht?


   8. KAPITEL


  Am Samstagmorgen lag Lexi im Bett und versuchte vergeblich, sich zum Aufstehen zu motivieren. Aber es war so schön warm unter der Bettdecke, und Cruz hatte C.C. geholt, sodass sie mit dem kleinen Kater spielen konnten.


  „Wir könnten irgendwo frühstücken gehen“, schlug Cruz vor, während er einen Faden über die Decke zog, dem C.C. hinterherjagte.


  Lexi setzte sich hin und lachte. „Du willst ja nur ins Calico Café. Gib’s zu.“


  „Das Omelette war wirklich gut. Aber die müssen unbedingt ihre Inneneinrichtung überdenken. Die ist gruselig.“


  „Aber es lohnt sich.“


  Er sah sie an. „Okay, ja, es lohnt sich.“


  Er lächelte erst und lachte dann, als C.C. sich auf den Faden stürzte.


  Lexi beobachtete die zwei und fand, dass es hier wirklich sehr nett war. Ihr Deal mit Cruz musste kein Gefängnisurteil sein. Sie konnte sich mit ihm amüsieren und dann gehen. Sie kannte die Gefahr und würde vorsichtig sein. Alles würde gut werden.


  Sie zogen sich an, fuhren nach Titanville und stellten den Wagen ab. Auf dem Weg zum Café kaufte Cruz eine Zeitung. Er reichte sie Lexi, während sie auf einen freien Tisch warteten.


  Sie überflog die Schlagzeilen und wollte gerade umblät tern, als sie registrierte, was sie eben gelesen hatte.


  Geschäftsführung von Titan unter Anklage.


  „Was?“, schnaubte sie und begann zu lesen. Cruz schaute ihr über die Schulter.


  Der Artikel war kurz, vermutlich weil es nur wenige Details gab. Etwa ein halbes Dutzend Angestellte in hohen Positionen sollten wegen Insiderhandels angeklagt werden.


  Sie las die Nachricht noch mal, um sicherzugehen, dass ihr Vater nicht genannt wurde, und reichte die Zeitung dann Cruz.


  „Das würde er niemals tun“, murmelte sie, als sie zu einem Tisch geführt wurden. „Er würde so was nicht zulassen. Jed will gewinnen, aber zu seinen Bedingungen, und das bedeutet sichergehen, dass ihm niemand den Sieg wegschnappt. Aber er würde nie das Gesetz brechen – das hätte er auch gar nicht nötig.“


  „Willst du damit sagen, dass es sich für ihn beugt?“, fragte Cruz und setzte sich ihr gegenüber.


  „Manchmal schon. Das ergibt keinen Sinn. Es passt nicht zur Unternehmenskultur. Solche Leute stellt er nicht ein. Integrität ist ihm sehr wichtig. Zumindest in bestimmten Bereichen, und dieser hier gehört definitiv dazu.“


  Am liebsten wäre sie in die Firma gefahren, um mit ihrem Vater zu sprechen, aber sie bezweifelte, dass er sich über ihre Mitleidsbekundung freuen würde. Und als solche würde er ihren Besuch zweifelsohne auffassen.


  Cruz tätschelte ihre Hand. „Es ist nicht dein Problem. Er wird schon damit fertig.“


  „Ich weiß, es ist nur so seltsam. Wie die Sache mit den Pferden.“ Sie berichtete ihm von dem Dopingvorfall. „Das war genau das Gleiche. Vollkommen unerwartet und öffentlich ausgetragen.“


  „Du denkst, Garth steckt dahinter?“, hakte er nach.


  Lexi sträubte sich gegen den Gedanken, aber das Timing war einfach zu perfekt. „Ich weiß es nicht. Wenn ich behaupte, dass er auch hinter dieser Sache steckt, muss ich mich langsam fragen, ob ich vielleicht paranoid bin. Was sollte er gegen mich und meinen Vater haben? Und wenn das hier sein Werk ist, wird er dann als Nächstes auf Skye und Izzy losgehen?“


  „Das werden wir herausfinden. Ich werde ihn noch gründlicher durchchecken.“


  Mehr würden sie nicht tun können.


  „Was denkst du?“, fragte sie Cruz. „Was sagt dein Bauchgefühl?“


  „Na ja, wenn er es nicht war, ist das Ganze ein Riesenzufall. Und ich glaube nicht an Zufälle. Aber solange ich sein Motiv nicht kenne, kann ich mir unmöglich sicher sein. Wir werden es herausbekommen. Bestimmt.“


  Es war schön zu wissen, dass er auf ihrer Seite stand. Cruz wäre ein Furcht erregender Gegner. Er gehörte zu dem Schlag Mensch, der tat, was getan werden musste, und zwar sofort.


  „Guten Morgen.“


  Sie blickte auf und sah Dana neben dem Tisch stehen.


  „Hi. Cruz, du erinnerst dich an meine Freundin Dana?“


  Er stand auf und schüttelte ihr die Hand. „Deputy.“


  Dana grinste. „Geben Sie’s zu. Die Uniform schüchtert Sie ein.“


  „Nicht im Geringsten.“ Er wirkte entspannt. „Haben Sie Ihre Untersuchung, was mich betrifft, schon abgeschlossen?“


  „Warum glauben Sie, dass ich mir die Mühe gemacht habe?“, erkundigte Dana sich.


  „Lexi ist Ihre Freundin, und Sie kennen mich nicht. Sie haben ein Motiv und die geeigneten Mittel.“


  Dana zuckte die Achseln. „Ich weiß, was ich wissen muss.“ Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Cruz lehnte sich zurück.


  Lexi schaute zwischen den beiden hin und her. „Wollt ihr jetzt ein Armdrücken veranstalten, um zu sehen, wer der Stärkere ist?“


  „Ich weiß auch so, wer gewinnen würde“, meinte Dana.


  „Ich auch.“ Cruz zwinkerte Lexi zu. „Aber ich würde sie bis zum Schluss in dem Glauben lassen, dass sie gewonnen hat.“


  „Ja, ja. Hauptsache Sie glauben, was Sie da sagen.“ Dana wandte sich an Lexi. „Ich habe das von deinem Dad gelesen. Was ist an der Geschichte dran?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Jed ist vielleicht nicht gerade mein bester Freund, aber er würde nichts Illegales tun. Wenigstens nicht so offensichtlich. Das ist merkwürdig.“


  „Wir haben gerade darüber gesprochen. Ich würde gern mit meinem Vater reden, aber ich glaube kaum, dass ihm gerade der Sinn nach einer Unterhaltung mit seiner Tochter steht.“ Jed empfände sie nur als unerwünschte Ablenkung.


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Dana und stand auf. „Versuch, dir keine Sorgen zu machen.“ Sie streichelte ihre Pistole und warf Cruz einen Blick zu. „Zwingen Sie mich nicht, die hier zu benutzen.“


  „Sie sind nicht gerade subtil.“


  „Ich weiß. Gehört zu meinem Charme. Ciao.“


  Cruz sah ihr nach. „Interessante Frau.“


  „Ja, allerdings. Und eine gute Freundin. Wenn du irgendeinen tollen Mann kennst … Ich würde sie so gern mit jemandem verkuppeln.“


  Cruz sah unbehaglich aus. „Männer machen so was nicht. Leute verkuppeln. Das geht doch nie gut aus.“


  „Dana hat immer nur was mit sanftmütigen Männern, die sich von ihr herumschubsen lassen, und die Beziehungen sind immer dann zu Ende, wenn sie anfängt, sich zu langweilen. Sie braucht eine Herausforderung.“


  „Lass sie sich selbst einen Kerl aussuchen.“


  „Feigling.“


  „Ich gebe gerne zu, dass ich nicht für das Liebesglück oder -unglück deiner besten Freundin verantwortlich sein will. Man kann nur erfolgreich sein, wenn man seine Stärken und seine Schwächen kennt.“


  Sie lächelte. „Dana scheint ja eine deiner Schwächen zu sein.“


  „Sie ist nichts im Vergleich zu dir.“


  Lexi gab sich alle Mühe, nicht rot zu werden. „Ja, na ja, das äh … Lass uns über was anderes reden.“


  „Warum?“


  „Hier sitzen Menschen, die frühstücken wollen.“


  „Und?“


  „Wir können darüber nicht reden.“


  Er beugte sich zu ihr rüber. „Warum nicht? Ist es dir peinlich, was wir im Bett machen?“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Es war noch viel komplizierter. „Es ist nur … ich … normalerweise … Ach, egal.“


  „Lexi?“


  Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. Dann sagte sie leise: „Beim ersten Mal, vor zehn Jahren – du konntest nicht schnell genug vor mir fliehen. Du fandest es furchtbar.“


  Er sah verwirrt aus. „Ich fand es fantastisch und hätte gern mehr davon gehabt, bis zu dem Augenblick, als ich kapiert habe, dass es dein erstes Mal war. Das hatte ich nicht erwartet. Es bedeutete mehr Verantwortung, als ich übernehmen wollte.“


  Verantwortung? „Ich habe von dir erwartet, dass du mit mir schläfst, und nicht, dass du für meine Collegeausbildung aufkommst. Während ich noch auf einer schönen warmen, weichen Wolke schwebte, bist du wie ein Irrer zur Tür gerannt.“


  Sie konnte die Erniedrigung jenes Morgens noch immer fühlen. Cruz’ panischer Gesichtsausdruck hatte sich in ihr Gehirn gebrannt.


  „Aber du hast dich ziemlich schnell von dem Schock erholt“, konterte er. „Du warst dir bombensicher, dass du mit einem Mann wie mir nicht zusammen sein willst.“


  „Ja, nachdem du mich zurückgewiesen hast“, blaffte sie. „Ich war neunzehn Jahre alt, hatte gerade zum ersten Mal Sex gehabt, und der Mann, mit dem es passiert war, ist wie von der Tarantel gestochen vor mir weggerannt. Ich habe gesagt, was ich sagen musste, um mich zu schützen.“


  Cruz berührte ihre Hand. „Es tut mir leid. Das war mir nicht klar. Ich wollte dich wiedersehen, Lexi. Welcher Mann würde das nicht wollen? Aber du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Wir haben nicht in derselben Liga gespielt, und das wussten wir auch.“


  Damals, dachte sie. Heute – eher nicht.


  „Ich habe meinen Arsch gerettet“, fuhr er fort. Er sah ihr fest in die Augen, als wollte er sie unbedingt die Wahrheit sehen lassen. „Ich konnte deinen Bedürfnissen nicht entsprechen und wollte dich nicht enttäuschen. Also bin ich gegangen.“


  War das alles gewesen? Eine Überreaktion auf beiden Seiten?


  Sie starrte auf die Tischplatte. „Ich dachte, ich wäre schlecht im Bett“, flüsterte sie. „Ich dachte, das wäre der Grund gewesen. Deshalb hatte ich Angst, mit anderen Männern zu schlafen. Als ich es dann irgendwann doch tat, konnte ich mich nicht entspannen. Es war schrecklich. Alle sagten, ich sei kalt und verkrampft.“


  „Schwachsinn.“


  Unfreiwillig blickte sie auf. Cruz sah eher verärgert aus als mitfühlend.


  „Ich kann es nicht fassen, dass die Typen dir so was erzählt haben, nur weil sie nicht wussten, was sie machen sollen. Es ist nichts falsch an dir.“


  Sie blinzelte ihn an. „Bitte?“


  „Du bist nicht kalt. Du bist sexy und leidenschaftlich und eine ausnehmend gute … ‚Reiterin‘.“


  Sie hätte ihn gern gebeten, die Worte zu wiederholen, damit sie sich in dem warmen, weichen Gefühl, das sie auslösten, aalen konnte.


  „Wirklich?“, fragte sie mit piepsiger Stimme.


  Er warf ihr einen Blick zu, der so unverhohlen sein männliches Verlangen offenbarte, dass sie sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und es jetzt sofort hier auf dem Blümchentisch mit ihm getrieben hätte. „Ja.“


  „Aber mit ihnen war ich anders. Ich konnte mich nicht gehen lassen. Ich konnte nicht aufhören nachzudenken.“


  „Ihr Problem, nicht deins.“


  „Es fühlte sich aber wie meins an.“


  Er sah ihr in die Augen. „War Andrew auch einer von ihnen?“


  Jetzt errötete sie doch. Sie setzte sich aufrecht hin und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Hätte sie eine schützende Mauer herzaubern können, sie hätte keine Sekunde gezögert.


  Sie wollte nicht über ihn sprechen, nicht darüber, was geschehen war. Sie wollte nicht daran denken müssen. Aber Cruz ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


  „Woher weißt du von Andrew?“, fragte sie.


  „Jed hat ihn erwähnt. Auf der Cocktailparty. Er meinte, dass er es gern gesehen hätte, wenn du ihn heiratest, aber dass du dich geweigert und am Ende recht behalten hast.“


  Jeder hat eine Vergangenheit, erinnerte sie sich. Wenn sie doch nur eine gute hätte. Eine aufregende, mit Piraten oder Außerirdischen. Aber nein – sie hatte einen traditionelleren Weg eingeschlagen. Sie war auf einen Vollidioten hereingefallen, der es beinahe geschafft hätte, sie davon zu überzeugen, dass er eine echte Person war.


  „Ich lernte Andrew vor ungefähr drei Jahren durch Freunde kennen. Er war im Finanzwesen tätig. Wir schienen aus ähnlichen Verhältnissen zu kommen und gemeinsame Interessen zu haben. Er war charmant und freundlich und sehr an mir interessiert. Er ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst mit uns war und er kein falsches Spiel trieb.“


  „Aber genau das tat er“, brachte Cruz die Sache auf den Punkt.


  Lexi nickte. „Er behauptete, auf einer Privatschule und in Yale gewesen zu sein, aber mit einem Stipendium. Ich sage gar nicht, dass das schlecht ist. Das Problem ist nur, es implizierte, dass seine Familie wohlhabend war. Er log, was seine Eltern und seine Herkunft anging. Als ich es herausfand und ihn damit konfrontierte, sagte er, er habe es nur aus Angst getan, ich könnte sonst weniger von ihm halten.“


  „Wäre es denn so gewesen?“


  „Nein. Es störte mich nicht, dass er aus einer mittelständischen Familie kam. Aber dass er gelogen hatte, machte mir zu schaffen. Allmählich fielen mir immer mehr Dinge auf, die mir ein ungutes Gefühl gaben. Dass er keine Freunde aus seiner Zeit vor dem College hatte, wie er Izzy immer ansah – als wollte er mit ihr schlafen. Ich dachte, ich wäre paranoid. Dann habe ich zufällig ein Gespräch zwischen ihm und seinen Freunden gehört. Er hatte alles sorgfältig geplant. Sobald wir verheiratet wären, würde er für Jed arbeiten. Das hatten sie schon besprochen. Es ging ihm gar nicht um mich, sondern um das Titan-Vermögen. Ich war nur ein Mittel zum Zweck. Als ich nicht mehr mitspielte, machte er sich an Izzy ran.“


  Sie erinnerte sich noch an ihren ersten Gedanken: Jetzt ist das Unvermeidliche eingetroffen. Warum hätte sie auch überrascht sein sollen?


  „Wie ging es weiter?“, wollte Cruz wissen.


  „Ich habe ihn verlassen und davor gewarnt, sich an meine Schwester ranzumachen. Dana kannte zwei kräftige Cops, die ihm eines späten Abends einen Besuch abgestattet und ordentlich Angst eingejagt haben. Er verließ daraufhin die Stadt.“


  „Hat er dir das Herz gebrochen?“


  „Nein“, gestand sie. „Es tat zwar weh, aber ich habe mich schnell davon erholt. Ein Teil von mir war noch nicht mal überrascht. Der Name Titan und unser Vermögen haben schon immer Einfluss darauf gehabt, wie sich die Menschen mir gegenüber verhalten. Du bist ja auch nur wegen des Namens da.“


  Cruz gefiel diese Bewertung nicht, auch wenn sie in gewisser Hinsicht zutraf. „Ich bin eher an deinen Kontakten mütterlicherseits interessiert“, erwiderte er.


  „Du weißt, was ich meine. Meine Schwestern sind in demselben Bewusstsein aufgewachsen wie ich, und Dana und ich sind schon seit Ewigkeiten befreundet. Den Dreien kann ich also trauen. Aber sonst gibt es nicht sonderlich viele vertrauensvolle Seelen in meinem Leben.“


  Ihn eingeschlossen. „Ich bin weder an deinem Geld noch an deinem Namen interessiert“, wandte er ein.


  „Nicht im herkömmlichen Sinne. Du brauchst das Geld nicht, aber der Name hilft dir zu bekommen, was du willst.“


  Die richtige Frau aus der richtigen Familie. Akzeptanz in einer Welt, die ihn zwar langweilte, zugleich aber reizte.


  „Ist schon gut“, fuhr sie fort. „Du hast von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Wir haben einen Deal. Ich weiß, woran ich bei dir bin. Aber bei allen anderen? Es ist verwirrend. Ich dachte, ich hätte meine Lektionen gelernt, aber Andrew hat mich getäuscht. Das ärgert mich am meisten. Ich dachte, ich wäre gescheiter.“


  „Du bist gescheit. Du wirst den gleichen Fehler nicht noch mal machen.“


  Die Kellnerin kam mit ihrem Frühstück.


  In einem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln, kommentierte Lexi das Essen, und Cruz ließ sie gewähren. Aber seine Gedanken kreisten weiterhin um das, was sie ihm erzählt hatte. Es war nicht nur die Traurigkeit in ihren Augen, die ihn berührte. Es war die Tatsache, dass sie … gebrochen schien. Wenn er an Lexi dachte, stellte er sie sich immer stark und groß vor. Zuversichtlich. Perfekt.


  Aber sie hatte genauso ihre Probleme wie alle anderen.


  Er stellte fest, dass er das Bedürfnis hatte, sie irgendwie zu trösten. Andrew zu finden und ihn ordentlich zu vermöbeln. Er wollte … Was? Der Gute sein? Das war nicht seine Stärke. Noch nie gewesen. Außerdem – auch wenn er Lexi vielleicht mehr mochte, als er zunächst gedacht hatte, war sie nicht mehr als ein Mittel zum Zweck, und wenn es an der Zeit war, würde er gehen, ohne sich noch mal umzudrehen.


  „Ich muss noch was aus dem Büro holen“, sagte Lexi, als sie das Calico Café verließen. „Macht es dir was aus? Dauert nur eine Minute.“


  „Kein Problem“, versicherte er ihr. Sie gingen die Straße hinunter und dann nach rechts. Titanville war keine große Stadt. Alles lag dicht beieinander. „Soll ich im Wagen warten?“


  Sie lächelte. „Du kannst ruhig mit reinkommen. Der Wartebereich ist für Männer und Frauen. Außer natürlich du hast Angst, dass dir bei all dem Mädchenzeug, das dort herumliegt, Brüste wachsen.“


  „Habe ich schon mal dran gedacht.“


  Sie musste lachen. Dieser Klang gefiel ihm fast genauso sehr wie das lebendige Flackern in ihren Augen. Das Gespräch über Andrew schien jedes Tröpfchen Freude aus ihr gesaugt zu haben. Er war froh, dass sie wieder da war.


  „Es gibt eine sichere, hormonfreie Ecke.“ Sie sah ihn mit einem süffisanten Ausdruck in den Augen an. „Ich könnte natürlich auch einen Blick auf den Massageplan werfen. Ich glaube, da gibt es noch eine Lücke.“


  „Nein, danke.“


  „Komm schon. Wann wurdest du zum letzten Mal massiert?“


  „Professionell oder privat?“


  „Das habe ich überhört. Komm mit. Es wird dir Spaß machen.“


  Er folgte ihr ins Foyer des Venus Envy. Mit Flaschen und Tiegeln gefüllte Wandregale säumten den Bereich. Überall standen Pflanzen, Blütenduft erfüllte die Luft und Kerzen sorgten für eine warme Atmosphäre. Aus den Boxen drang eine seltsame Klimpermusik, die ihm sicher schon bald auf die Nerven gehen würde.


  Lexi begrüßte die beiden jungen Frauen hinter dem Empfangstresen, ging zu einem der Computer und tippte etwas in die Tastatur.


  „Perfekt“, sagte sie. „Val ist in fünfzehn Minuten frei. Ich bereite dich schon mal vor.“


  Unsicher, was ihn erwartete, folgte er ihr durch eine Doppelschwingtür, die in einen schwach beleuchteten Flur führte. Ein Schild wies den Weg zur Damenumkleide um die Ecke. Lexi führte ihn zum Herrenumkleideraum.


  Er war groß und geschmackvoll ausgestattet. In eine lange Waschtischplatte waren mehrere Waschbecken eingelassen, an den Haken an der Wand hingen gelbe Bademäntel, und es gab ein halbes Dutzend Spinde.


  „Die Klamotten da rein“, befahl sie und zeigte auf die Spinde. „Auf dem Regal stehen Badelatschen. Nimm dir einen Bademantel.“ Sie machte eine Pause und grinste dann. „Ach, übrigens, sie will dich nackt.“


  „Das wollen sie alle.“


  „Das habe ich überhört. Ich warte draußen auf dich. Val wird dich im Entspannungsraum abholen. Ach ja, bitte keine ausladenden Beinposen.“


  „Was?“


  „Männer neigen dazu, sich breitbeinig hinzusetzen. Aber auf diesen Ausblick ist niemand scharf.“ Sie heftete ihren Blick auf den Bereich unterhalb seiner Gürtellinie. „Okay, in deinem Fall vielleicht schon, aber wir folgen hier einer strengen Anti-breitbeinig-Richtlinie.“


  Sie machte sich auf in Richtung Tür, da fasste er sie am Handgelenk und zog sie zu sich. „Du kannst ruhig bleiben.“


  „Mir gehört der Laden hier. Ich kann gut darauf verzichten, dass meine Angestellten über mich tratschen.“


  Er küsste sie. Die flüchtige Berührung seiner Lippen sollte sie nicht befriedigen, sondern verführen. Sie hielt die Luft an und schwankte leicht, dann ging sie einen Schritt zurück.


  „Nein“, sagte sie streng. „Du musst dich wirklich noch bessern.“


  „Kein Problem.“


  „Ich habe das nicht als Herausforderung gemeint. Es ist mein Ernst.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Cruz, ich bin hier der Boss. Ich kann nicht riskieren, dass sie …“


  Er ließ sie los. „Ich weiß.“


  Sie starrten einander an, zwischen ihnen brannte das Verlangen. Dann huschte sie hinaus.


  Wenige Minuten später kam er aus der Umkleide. Lexi unterhielt sich mit einer hübschen, kleinen dunkelhaarigen Frau.


  „Das ist Val“, stellte sie sie vor. „Bei ihr bist du in guten Händen.“


  Aber er wollte Lexi.


  Dennoch folgte er Val in einen kleinen Raum, in dessen Mitte ein Massagetisch stand. Sie bat ihn, den Bademantel auszuziehen und sich dann mit dem Gesicht nach unten unter das Laken zu legen. Dann ging sie hinaus.


  Cruz hängte den Bademantel an den Haken und legte sich dann wie gewünscht auf die Liege. Val kam zurück. Sie rollte das Laken bis zu seiner Hüfte hinunter und begann, sich seinem Rücken zu widmen.


  Zehn Minuten später war er bekehrt und der festen Überzeugung, regelmäßige Massagen zu brauchen. Ein leises Geräusch, gefolgt von einem Gespräch im Flüsterton, weckte seine Aufmerksamkeit. Vals Hände wurden durch andere ersetzt. Aha! Jetzt wurde es interessant.


  „Soll ich mich vielleicht umdrehen?“, schlug er vor. „Dann könntest du dich zu mir legen.“


  „Untersteh dich“, ermahnte sie ihn. „Ich habe eine Ausbildung als Masseurin gemacht, aber ich mache es nur so selten, dass ich nicht genug Kraft habe. Ich werde also nicht lange können.“


  „Ich dachte, das wäre ein Männerproblem.“


  „Sehr komisch.“


  Sie konzentrierte sich auf seinen oberen Rücken und die Schultern. Die Verspannung schmolz.


  Ihre Berührungen lösten die vorhersehbare Reaktion aus. In einem Wellnesstempel mit dem Gesicht nach unten auf einem Massagetisch zu liegen, war nicht gerade die ideale Situation für eine Erektion. Also versuchte er sich abzulenken und fragte: „War hier schon ein Day Spa drin, als du es übernommen hast?“


  „Ein kleines. Nebenan waren ein Tanzstudio und eine Boutique. Als ich das Zwei-Millionen-Dollar-Darlehen bekam, kaufte ich das Gebäude und übernahm alles. Dann habe ich es renoviert. Die Ausstattung war nicht gerade preiswert: Wanne für Hydrotherapie, die Massagetische, Duschen. Auf der anderen Seite ist ein Schönheitssalon, in dem wir alles anbieten, von Haaren über Nägel bis zur künstlichen Sprühbräune. Ich habe fast fünfzig Mitarbeiter und einen ansehnlichen Kundenstamm.“


  „Den du dir aus dem Nichts aufgebaut hast.“


  „Allerdings.“ Stolz schwang in ihrer Stimme mit.


  „Warum ein Day Spa?“


  „Ich wusste, dass ich etwas Eigenes aufziehen musste. Wer in Dallas hätte schon eine Titan-Tochter eingestellt? Und ich hatte keine Lust, nach L.A. oder New York zu ziehen. Ich konnte Businesspläne schreiben und hatte ein kleines Erbe von meiner Großmutter mütterlicherseits, aber keine Ahnung, was ich damit anstellen sollte. Also fing ich an zu recherchieren. Ein Day Spa erfüllte alle meine Kriterien. Mich interessiert die Branche, und ich arbeite gern mit Frauen zusammen. Außerdem bin ich ständig von Fachkräften umgeben und bekomme meine Gesichtsbehandlungen umsonst. Es ist eine Win-win-Situation.“


  „Dein Vater ist sicher stolz auf dich.“


  „Vermutlich. Er hat es noch nie gesagt.“


  Typisch Jed, dachte Cruz. Bloß nichts verschenken.


  Von dem langbeinigen Collegemädchen, das geglaubt hatte, ihn besiegen zu können, bis hierher war es ein weiter Weg für sie gewesen.


  Er drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Sie waren fast auf einer Augenhöhe.


  „Wir werden hier keinen Sex haben“, neckte sie ihn.


  „Ich weiß.“ Er berührte ihre Wange, dann ihren Mund. „Lexi, warum war ich dein erstes Mal?“


  Eigentlich hatte er ihr diese Frage nicht stellen wollen, obwohl er schon oft darüber nachgedacht hatte. Warum er? Warum damals? Warum nicht irgendein Junge vom College, der mit einer Mitgliedschaft im Country Club aufgewachsen war? Warum die Unschuld für einen Typen aus dem Barrio opfern, der ohnehin nicht bei ihr blieb?


  Sie drehte sich geschmeidig um und ging zur Tür. „Ich hole Val, damit sie ihre Massage beendet. Bis du fertig bist, habe ich alle meine Sachen erledigt.“


  Damit war sie verschwunden.


   9. KAPITEL


  Lexi wachte auf, bevor es dämmerte. Das war nicht besonders schwer, schließlich hatte sie kaum geschlafen. Cruz’ Frage war ihr einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Vor allem, weil sie ihm die Antwort schuldig geblieben war.


  Warum war er ihr erstes Mal gewesen? Warum hatte sie sich nicht für jemand Besonderen aufgehoben oder sogar bis zu ihrer Hochzeitsnacht? Sie war sich noch immer nicht si cher. Aber sie hatte ein paar Theorien. Vielleicht war er auf eine Art gefährlich und sexy gewesen, die sie bis dahin nicht gekannt und die sie deshalb einfach umgehauen hatte. Bei die ser Theorie missfiel ihr allerdings der Mangel an Eigenver antwortung. Vielleicht hatte sie bei ihrem ersten Kuss auch gespürt, dass sie sich leicht in ihn verlieben könnte. Dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab, die sie zuvor oder seit dem nicht mehr gefühlt hatte. Eine Verbindung, die immer noch zwischen ihnen bestand … wenigstens von ihrer Seite aus. Sie glaubte nicht, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Cruz hatte diese Vermutung vergangene Nacht bestätigt, als er sich nicht zur ihr ins Bett gelegt hatte. Sie hegte den Ver dacht, dass er Angst hatte, sie könnte emotional werden, und welcher Mann mochte das schon? Also war er in Deckung ge blieben.


  Sie duschte und zog sich an und wollte gerade aus dem Schlafzimmer gehen, als die Tür aufging und Cruz herein schlenderte. Er war ebenfalls angezogen, trug Jeans und ein langärmliges Shirt.


  „Gut“, begrüßte er sie. „Du bist schon auf. Wir fahren in ein paar Minuten los.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist Sonntag.“


  „Ich weiß.“


  „Und wenn ich schon was vorhabe?“


  „Hast du aber nicht. Ich habe in deinem Kalender nachgesehen. Gestern hast du mir deine Welt gezeigt. Heute zeige ich dir meine.“


  „Und das bedeutet was genau?“


  „Dass wir zu einer Rennstrecke nach Louisiana fahren. Dort startet ein Junge, den ich mir gern ansehen möchte.“


  „Louisiana? Weißt du, wie weit das ist?“


  „Es ist näher, als du denkst.“


  Sie sahen nach C.C. und gingen anschließend zur Garage. Aber statt nach Osten in Richtung Louisiana fuhr Cruz sie zu einem nahegelegenen Flugplatz, wo ein Hubschrauber auf sie wartete.


  „Du hast betrogen“, sagte sie, als sie in den Helikopter stiegen. „So ist es natürlich nicht weit.“


  „Ich mache nur meinen Job.“


  Sobald sie sich angeschnallt hatten, hob der Hubschrauber ab.


  Cruz zeigte auf einen Kopfhörer mit angeschlossenem Mikrofon. Lexi setzte ihn auf und schaltete ihn an. Sofort verschwand der Lärm des Motors, und sie konnte Cruz’ Stimme klar und deutlich hören.


  „Schallschutzkopfhörer“, sagte er. „Alles okay? Einige Menschen vertragen die Bewegung nicht.“


  Sie schaute aus dem Fenster und sah zu, wie sie sich senkrecht in die Luft erhoben. „Mir macht das nichts aus. Izzy hasst es, was ziemlich lustig ist. Sie ist so eine Draufgängerin, aber Hubschrauber machen sie ganz verrückt.“ Sie lächelte. „Normalerweise hört sie auf ihrem iPod immer Rap und Rockmusik, aber beim Fliegen laufen auf dem Gerät ausschließlich Meditationsübungen. Du weißt schon: ‚Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich einen leeren Strand mit sanfter Brandung vor.‘ Zurzeit arbeitet sie auf einer Ölplattform und erledigt Unterwasserschweißarbeiten.“


  „Deine Schwester Izzy? Die ich auf der Party getroffen habe?“


  Lexi konnte sein Erstaunen gut nachvollziehen. Izzy verstand es, sich so sexy und mädchenhaft zu präsentieren wie jede andere Frau, aber wenn sie die Wahl hätte, würde sie sich immer für die Bergtour oder den Kampf mit einem Grizzly entscheiden.


  „Genau die. Sie war schon immer wild.“


  „Interessante Schwestern.“


  „Hast du außer deinen Eltern noch Familie?“


  „Nein. Ich bin Einzelkind. Meine Mutter hat zwei Schwestern in Kalifornien. Über die Familie meines Vaters weiß ich nichts. Sie haben allen Grund, mich nicht besonders zu mögen.“


  „Weil du ihn vertrieben hast?“


  Er nickte.


  Familie ist schon was Kompliziertes, dachte sie. Cruz hatte seinen Vater vertrieben, und ihre Mutter war nach der Scheidung einfach gegangen. Lexi wusste nicht, warum sie in Texas zurückgelassen worden war. Hatte Jed darauf bestanden, oder hatte ihre Mutter einfach keine Lust gehabt, sie mitzunehmen?


  „Hat Jed Skyes Ehe wirklich arrangiert?“, unterbrach Cruz ihre Gedanken.


  „Ihr zwei habt euch in den paar Minuten auf der Party ja erstaunlich viel erzählt“, kommentierte Lexi und fragte sich, was ihr Vater noch alles ausgeplaudert hatte. „Ja, das hat er. Aber wir reden nicht viel darüber.“


  „Warum hat er das gemacht? War er dem Kerl was schuldig?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht. Ray war wirklich sehr nett. Älter, vielleicht zwanzig Jahre älter als Skye. Er betete sie an, und anscheinend haben sie eine relativ glückliche Ehe geführt.“ Zumindest hatte es von außen so ausgesehen. Sie vertrieb sich die falsche Verlobungszeit ja auch nicht damit, wieder und wieder „Mrs. Cruz Rodriguez“ zu schreiben, auch wenn die Leute das vielleicht von ihr dachten.


  „Wieso hat sie der Heirat zugestimmt?“


  „Noch eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Skye und Jed stehen sich sehr nah. Als ihre Mutter starb, übernahm Skye den Job als Jeds persönliche Assistentin. Zumindest so gut sie konnte, bis sie alt genug war, um es als Full-time-Job zu machen. Sie kümmert sich um das Haus, um die Einhaltung seines persönlichen Terminplans, und sie macht ihm das Leben generell leichter. Ich glaube, es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, Nein zu sagen.“


  Der Preis wäre zu hoch gewesen, dachte Lexi. Skye hätte es nicht riskieren wollen, die Zuneigung ihres Vaters zu verlieren. Darin waren sich die beiden Schwestern sehr ähnlich.


  „Es gab noch einen Mann – Mitch. Ihm gehört die Ranch nebenan. Er und Skye waren zusammen. Ich dachte, es wäre was Ernstes, aber am Ende hat sie ihn verlassen und Ray geheiratet. Bevor Ray starb, bekamen sie eine Tochter. Erin. Sie ist sieben.“


  „Ray ist tot?“


  „Seit ein paar Jahren. Skye ist mit Erin zurück nach Glory’s Gate gezogen. Seitdem ist sie Jeds inoffizielle Assistentin.“


  „Verdammt anstrengend, eine Titan zu sein“, sagte Cruz.


  „Manchmal.“


  Sie landeten unweit einer Rennstrecke. Lexi trat in die feuchte Morgenluft und hörte in der Ferne die aufheulenden Motoren.


  „Wieder auf der Jagd nach anderer Leute Autos?“, neckte sie Cruz, als er ihre Hand nahm und sie auf die Strecke zugingen.


  „Heute nicht. Wie gesagt, ich will mir ein Talent ansehen.“


  Richtig, sie waren hier, um einem Jungen beim Fahren zuzusehen. „Wie hast du von ihm erfahren?“


  „Mein Partner Manny gibt mir Bescheid, wenn jemand Besonderes dabei ist, die Rennbahn zu erobern. Erfahrene Fahrer kann man immer anheuern, aber ich entdecke lieber neue Talente und trainiere sie auf meine Art.“


  „Dann sind sie dir für immer treu ergeben“, kommentierte Lexi. Am Ende dieses Tages schliefe womöglich ein Teenager mit dem Gefühl ein, im Himmel zu sein, nachdem er erfahren hatte, dass Cruz Rodriguez glaubte, er habe das Zeug zum Profi-Rennfahrer.


  „Wenigstens für die nächsten Jahre, bis er älter wird.“


  Cruz setzte sich seine Sonnenbrille auf. An einem provisorischen Verkaufsstand, an dem es von Wasser bis zu Baseballkappen alles gab, blieben sie stehen. Cruz kaufte ihnen beiden beides und zeigte dann auf die andere Seite der Rennbahn.


  „Wir setzen uns da drüben hin.“


  So weit weg vom Geschehen?


  Als er die Baseballkappe aufsetzte und weiterging, ohne für die eine oder andere Plauderei stehenzubleiben, fiel bei ihr der Groschen. Niemand sollte wissen, dass er da war.


  „Wenn wir nicht mit dem Hubschrauber gekommen wären, sondern mit dem Auto, wäre dein Auftritt vielleicht etwas anonymer gewesen“, frotzelte sie.


  „Das hat niemand mitbekommen. Außerdem waren wir so schneller hier.“


  Sie blickte sich um und stellte fest, dass alle Blicke auf die Autos gerichtet waren.


  Sie kauften sich Eintrittskarten und kletterten auf ihre billigen Plätze. Wenige Minuten später begann das erste Rennen.


  Bei den Autos handelte es sich erkennbar um Straßenfahrzeuge. Cruz erklärte ihr, welche Umrüstungen erlaubt waren. Ein junger Mann in einem BMW gewann den Lauf.


  „Ist das derjenige, für den du dich interessierst?“, erkundigte sie sich.


  „Nein. Der hat keine Substanz. Der Junge, den ich will, startet als Nächstes.“


  Sie sah sich die Zuschauer an. Das hier war keine Veranstaltung von der Größe eines NASCAR-Rennens mit Sponsoren und einem riesigen Publikum. Hier fieberten nur die Ortsansässigen mit, und jeder von ihnen kannte mindestens einen der Rennfahrer.


  Unter den Zuschauern waren viele Frauen. Mehr als sie gedacht hätte. Sie musterte die Menge, um den Frauenanteil zu schätzen.


  „Ob ich wohl ein Day Spa in einem LKW unterbringen könnte?“, murmelte sie.


  „Bitte?“


  „Hier sind so viele Frauen. Okay, viele von ihnen leben vermutlich für die Autorennen, aber ein guter Prozentsatz ist wahrscheinlich einfach nur so mitgekommen. Wenn ich hier einen Anhänger aufstellen würde, mit Maniküre- und Pediküretischen und vielleicht einem bequemen Sessel für Gesichtsbehandlungen – ich könnte ein Vermögen machen. Wie groß ist die NASCAR-Rennbahn?“


  Statt einer Antwort gab er ihr einen Kuss. „Du bist ziemlich gescheit für ein Mädchen.“


  „Ich bin unschlüssig, ob ich dir in den Arm boxen oder Danke sagen soll. Das war ganz schön sexistisch.“


  „Willst du mich später bestrafen?“


  „Vielleicht.“


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Menge und bemerkte ein paar Typen, die zu ihnen herüber sahen. Sie knuffte Cruz in die Seite. „Man hat dich entdeckt“, flüsterte sie.


  Er folgte ihrem Blick und sah sie dann an. „Nein, querida. Die gucken dich an.“


  Sie sah zu den Männern rüber. Einer winkte ihr zu. Sie rutschte dichter an Cruz heran. Er lachte.


  Am zweiten Rennen nahmen sechs Autos teil. Sie beobachtete den roten Mustang, den Cruz ihr zuvor gezeigt hatte, und drückte dem Jungen die Daumen.


  Die Wagen starteten in einer Staubwolke, Motoren heulten auf. Ein Auto geriet sofort ins Schleudern. Ein anderes raste in die Heuballen, die eine Kurve einfassten, und kam von der Fahrbahn ab. Die anderen vier fuhren weiter, alle ungefähr im gleichen Tempo.


  Drei Runden später waren nur noch drei Autos übrig. Der Mustang lag auf Platz drei, ließ sich jedoch nicht abhängen. Er nutzte eine unerwartete Lücke und übernahm die Führung. Der Wagen, der nun an zweiter Stelle lag, versuchte, ihn zu überholen, erwischte ihn an der Stoßstange, und der dritte Wagen raste vorbei und gewann.


  Lexi stöhnte. „Das ist unfair. Die dürfen doch nicht auf den anderen drauffahren.“


  „Sie machen es ja nicht absichtlich. Manchmal passiert es einfach.“ Cruz stand auf. „Wollen wir?“


  „Sind wir schon fertig? Das war’s?“


  „Ich habe gesehen, was ich sehen musste. Aber wenn du noch bleiben willst …“


  „Nein, nein, schon gut.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie zur Rennstrecke hinunter, wo einige Leute dem Sieger gratulierten. Cruz ignorierte sie und ging zu dem Jungen, der neben dem Mustang stand.


  Er war schätzungsweise siebzehn. Groß und dünn. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich über die Delle in der schwarzen Stoßstange beugte.


  „Justin Thibodeaux?“


  Der Junge richtete sich wieder auf und drehte sich um. „Ja, das bin ich“, antwortete er argwöhnisch. „Wer will das wissen?“


  Er sprach mit einer bestimmten Sprachmelodie. Cajun? Lexi gefiel sein Auftreten. Wie er Cruz, der auf den ersten Blick ziemlich Furcht einflößend sein konnte, die Stirn bot.


  „Ich“, erwiderte Cruz. „Ich habe dich fahren sehen.“


  „Sie haben mich verlieren sehen.“ Er hockte sich neben seinen Wagen. „Nächstes Mal schaffe ich’s.“


  „Am Ende warst du sehr geschmeidig, als du die Lücke gefunden hast, um an die Spitze zu fahren. Nur hast du dann leider vergessen, dem anderen aus dem Weg zu gehen.“


  Der Junge ignorierte ihn.


  „Dein Instinkt ist gut, aber das wird nicht reichen. Du musst noch verdammt viel lernen. Falls es dir mit dem Renn-fahren wirklich ernst ist.“


  Justin stand auf und sah Cruz fest in die Augen. „Ich weiß, was ich tue.“


  „Nein, tust du nicht, aber das ließe sich ändern.“


  Justin reckte das Kinn in die Luft. „Wer sind Sie?“


  Cruz zog eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und reichte sie dem Jungen. Justin riss die Augen auf. Erst fluchte er, dann entschuldigte er sich.


  „Ich meine, es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Rodriguez.“


  Cruz schüttelte den Kopf. „Du kannst Cruz zu mir sagen. Ich bin auf der Suche nach einem neuen Fahrer. Du würdest ganz unten anfangen und müsstest dich nach oben arbeiten. Ich würde von dir erwarten, dass du nach Dallas ziehst und in meinem Laden arbeitest. Damit könntest du dir den Lebensunterhalt verdienen. In deiner Freizeit würdest du fahren. Die Tage wären lang, und du hättest nicht viel Spaß. Aber wenn du dranbleibst – wenn du das hast, was ich glaube –, bist du in weniger als einem Jahr ein Profifahrer. Interessiert?“


  Justin fing an, in einem Mix aus Französisch, Englisch und einer Sprache zu sprechen, die Lexi nicht verstand. Dann hielt er Cruz die Hand hin.


  „Ich bin interessiert. Sagen Sie mir, wohin ich fahren soll, und ich werde da sein. Ich mache alles, was Sie sagen.“


  Cruz kniff die Augen zusammen. „Du bist doch schon achtzehn, oder?“


  „Seit vier Monaten.“


  „Bring mir deinen Ausweis mit. Meine Adresse steht hinten auf der Karte. Sei bis Donnerstag da. Frag nach Manny. Er wird dir alles zeigen. Wenn deine Eltern vorher mit jemandem sprechen wollen, sag ihnen, sie sollen direkt bei mir anrufen.“


  Justin schüttelte noch einmal Cruz’ Hand, wandte sich dann Lexi zu und küsste sie auf die Wange. „Danke“, sagte er und glühte vor Aufregung. „Vielen, vielen Dank. Sie werden es nicht bereuen. Ich werde der Beste sein. Sie werden schon sehen.“


  „Ich zähle auf dich.“


  Der Junge stieß einen lauten Freudenschrei aus und rannte davon.


  Lexi drehte sich zu Cruz. „Das hat Spaß gemacht. Können wir das noch mal machen?“


  „Er ist der Einzige, der mich hier interessiert. Aber wenn ich mir das nächste Mal ein vielversprechendes Talent ansehe, kannst du gern wieder mitkommen.“


  „Oh ja! Das ist doch bestimmt der beste Teil deines Tages.“


  Er runzelte die Stirn. „Behalte das bitte für dich. Die Welt hält mich für einen hartherzigen Bastard, und dabei soll es auch bleiben.“


  Sie ging so dicht an ihn heran, als wollte sie ihn küssen, berührte dann aber nur flüchtig seine Lippen. „Aber ich kenne jetzt die Wahrheit. Du bist wirklich süß.“


  Er zuckte zusammen. „Das ist nicht gerade das Wort, das ich benutzen würde.“


  „Aber es stimmt. Du bist ein totaler Softie.“


  „Lexi“, brummte er.


  Sie lachte. „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, großer Junge.“


  Sie umrundeten die Rennbahn und gingen in Richtung Hubschrauber. Lexis Brust fühlte sich eng an … als wäre auch sie bis oben hin voll mit Emotionen. Das war gut, dachte sie. Besser als gut. Cruz hatte ihr eine Seite von sich gezeigt, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. In ihm steckte ein richtiger Mensch – einer, der ihr gefallen könnte. Vielleicht sogar einer, der ihr mehr als gefallen könnte.


  „Das Bein höher“, schrie Dana. „Er hat dir das Herz gebrochen. Schlimmer – er hat gesagt, dein neues Paar Designer-X-Schuhe sieht dämlich aus.“


  Lexi straffte die Schultern und rieb sich mit der Rückseite ihrer Boxhandschuhe über die Nase. „Designer-X? Das ist alles, was du kannst? Komm schon, Dana. Jeder kennt Manolo. Sogar du.“


  „Ich komme mir blöd dabei vor, es zu sagen“, erwiderte Dana, der nicht eine einzige Schweißperle auf der Stirn stand. „Ich trainiere hier. Die Leute kennen mich.“


  „Dann wissen sie ja auch, dass du ein Mädchen bist“, keuchte Skye zwischen zwei tiefen Atemzügen. „Niemand wird schlechter von dir denken.“


  „Das kann man nie wissen“, murmelte Dana.


  „Ich bin mir ganz sicher. Wenn du uns motivieren willst, musst du die richtige Sprache sprechen.“


  Dana zeigte auf die Boxsäcke vor Lexi und Skye. „Also gut. Der Bastard ist mit seinem Auto rückwärts über dein neuestes Paar Manolos gefahren. Besser?“


  Lexi stellte sich einen armen, kaputten, schutzlosen Schuh vor, der in der Einfahrt lag, während ein blasierter, selbstgerechter, Cruz kein bisschen ähnlicher Typ, davonbrauste. Sie trat hart und hoch gegen den Sandsack und brachte ihn dann mit einer Rechts-Links-Rechts-Kombination zum Schwingen.


  Dana stemmte die Hände in die Hüfte. „Okay. Punkt für dich. Ab jetzt kämpfen wir für Schuhe.“


  Lexi lachte. Skye verzog das Gesicht und machte die gleichen Bewegungen. Als sie fertig war, schlug sie mit Lexi ein – soweit ihre Boxhandschuhe das zuließen.


  „Wer ist der Mann?“, fragte Skye und erntete verwirrte Blicke. „Ihr wisst, was ich meine“, fügte sie hinzu.


  Dana schüttelte den Kopf. „Der Punkt ist, dass ihr stärker seid, als ihr glaubt. Außerdem verbrennt man beim Boxen wunderbar Kalorien.“


  Lexi nahm die Information dankbar auf, aber das hier war nun wirklich nicht das, was sie in ihrer Freizeit machen wollten. „Wir müssen dir leider sagen, dass sich das hier nicht wiederholen wird – außer du zwingst uns dazu“, sagte sie und zerrte bereits an ihren Handschuhen.


  „Vielleicht nicht für dich“, entgegnete Dana, „aber der Rest von uns braucht weniger spannende Wege, um Kalorien zu verbrennen. Wir schlafen nicht alle mit Cruz.“


  „Ich bestimmt nicht“, seufzte Skye. „Ich schlafe mit niemandem.“ Sie sah Dana an. „Was ist eigentlich mit Martin? Seid ihr noch zusammen?“


  „Irgendwas sagt mir, dass er nicht gerade das perfekte Workout ist“, sagte Lexi mit einem breiten Grinsen.


  Dana starrte sie an. „Martin ist im Bett absolut ausreichend.“


  „Uuuuh, bei diesen Worten würde sein Herz bestimmt gleich viel höher schlagen“, neckte Lexi sie.


  „Ja, das ist eine Beschreibung, die ich auch liebend gern hören würde“, fügte Skye hinzu. „Absolut ausreichend im Bett. Man sollte T-Shirts damit bedrucken.“


  Die Schwestern schlugen noch einmal ein.


  „Ich ignoriere euch beide einfach“, sagte Dana.


  Skye zog ihren rechten Handschuh aus. „Hier kommt die Preisfrage: Warum suchst du dir nicht mal jemanden, der dich interessiert? Jemanden, der lustig ist und cool. Jemanden, der dich herausfordert?“


  „Mein Beruf fordert mich heraus“, erwiderte Dana. „Da will ich umkomplizierte Männer.“


  „Aber du langweilst dich mit ihnen.“


  „Tu ich nicht.“


  Lexi zog sich die Handschuhe aus. „Dana, mal im Ernst: Martin entlockt dir doch schon längst nicht mehr als ein Gähnen. Er ist genauso wie alle anderen, mit denen du zusammen warst. Probier doch mal was Neues aus.“


  „Ihr zwei solltet euch lieber zurückhalten. Ich kann gut mit Waffen umgehen.“


  „Ich möchte nur, dass du glücklich bist“, meinte Lexi und fragte sich, welche Geheimnisse sich im Herzen ihrer Freundin verbargen, die sie dazu brachten, immer mehr Martins aufzutun, statt sich endlich mal einen Mann zu suchen, der sie wirklich anmachte. Jede von ihnen hatte ihre Geheimnisse, natürlich. War das nicht der eigentliche Grund für jede verwirrende Handlung?


  „Ich möchte, dass du Leidenschaft findest“, ergänzte Skye. „Die Art Leidenschaft, die einen nicht schlafen lässt, die auf der Haut ein Kribbeln verursacht und die da unten alles zum Zucken bringt.“


  Dana starrte sie an. „Erstens sagt kein Mensch unter achtzig ‚da unten‘, und zweitens ist es ja nicht gerade so, als hätte Ray bei dir das Feuer der Leidenschaft entfacht. Er war die Wahl deine Daddys, nicht deine.“


  Instinktiv stellte sich Lexi dichter neben Skye, um sie zu beschützen, aber sie kam zu spät. Dana war vor ihr da. Zerknirscht fasste sie sie an der Schulter.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin zu weit gegangen. Ihr zwei habt die Schwesternnummer abgezogen, und dabei fühle ich mich immer außen vor. Es tut mir leid. Ray war ein toller Mann, und du hast ihn geliebt.“


  „Ich habe ihn geliebt“, wiederholte Skye langsam. „Mehr als du weißt.“ Sie hielt inne, um sich zu sammeln, und warf dann ihre Boxhandschuhe in die Kiste, die in der Hallenecke stand. „Schon gut. Wir werden dich nicht mehr mit Martin aufziehen. Das geht uns ja auch nichts an.“


  Einen Moment lang herrschte verlegenes Schweigen. Lexi fühlte sich zerrissen. Sie wollte Skye beschützen, sorgte sich aber auch um Dana. Sie stellte keine weiteren Fragen, da sie fürchtete, dass die reumütige Dana mehr sagen könnte als sie wollte. Dass sie etwas gestehen könnte, das keine von ihnen zu hören bereit war.


  Geheimnisse, dachte sie noch einmal. Sie alle hatten welche.


  Dana holte tief Luft. „Also“, sagte sie fröhlich. „Man hat dich und Cruz am Wochenende in der Stadt gesehen.“


  „Wir, äh, waren im Calico Café frühstücken“, erwiderte Lexi. „Danach habe ich ihn ins Venus Envy mitgenommen und ihm eine Massage spendiert.“


  „Eine mit Happy End?“, witzelte Skye.


  Dana und Lexi starrten sie an. „Woher weißt du davon?“, fragte Lexi.


  „Man hört halt so dies und das“, sagte Skye geziert.


  „Offensichtlich“, erwiderte Lexi. „Und nein, nicht so eine. Das machen wir in meinem Spa nicht.“


  „Ich dachte, für deinen Verlobten machst du vielleicht eine Ausnahme.“


  „Ich muss dort arbeiten.“


  Sie gingen in den Umkleideraum.


  „Was habt ihr am Wochenende sonst noch so gemacht?“, erkundigte sich Dana. „Oder will ich das gar nicht wissen?“


  „Wir waren in Louisiana, um ein neues Talent für Cruz’ Rennstall zu sichten“, erzählte Lexi ohne zu erwähnen, wie sie dorthin gekommen waren. „Das war schon beeindruckend. Er ist ein ganz normaler Junge mit großen Träumen, der in einer kleinen Stadt lebt. Er hätte einen langen, steinigen Weg vor sich, wenn nicht Cruz in sein Leben geplatzt wäre und ihm seine Visitenkarte gegeben hätte. Er hat das Leben dieses Jungen für immer verändert. Ein wirklich großer Moment.“


  „Er ist auf der Suche nach neuen Talenten?“, hakte Skye nach.


  „Mhm. Anscheinend macht er so was öfter. Er sagt, er baut sich sein Team lieber selbst auf, statt sich eins zu kaufen. Das finde ich gut. Die Zukunft eines anderen Menschen auf die Art zu beeinflussen, muss das beste Gefühl auf der Welt sein. Ich kann einem anderen einen Job geben, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Cruz macht.“


  Dana und Skye wechselten einen Blick. Lexi trat einen Schritt zurück.


  „Was?“, fragte sie.


  „Du glühst ja förmlich“, sagte Skye. „Im Ernst, mit der Energie, die du abgibst, könnte man problemlos eine Lampe zum Leuchten bringen. Das passiert jedes Mal, wenn du von Cruz sprichst.“


  „Stimmt gar nicht“, protestierte Lexi. Warum sollte sie seinetwegen glühen? Ja, gestern hatte er sie beeindruckt, aber das änderte nichts.


  „Doch, irgendwie schon“, bekräftigte Dana und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, als wollte sie sie daran erinnern, dass sie und Cruz keine echte Liebesbeziehung führten. Sie waren Geschäftspartner mit einem ungewöhnlichen Deal.


  „Das ist doch nichts Schlimmes“, meinte Skye. „Du heiratest ihn schließlich. Er soll dich zum Glühen bringen. Ich finde das wunderbar.“ Sie zeigte auf Dana. „Martin bringt dich nicht zum Glühen. Vielleicht denkst du darüber mal nach.“


  „Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie nervtötend du bist?“, fragte Dana gereizt.


  Skye lachte. „Das eine oder andere Mal.“


  Das Gespräch plätscherte dahin, aber Lexi hörte nicht länger zu. Sie dachte darüber nach, was sie über Cruz gesagt hatten. Glühen? Das ging nicht. Er war nicht Mr. Right. Er konnte es nicht sein. Sie würden beide weiterziehen. Es ging ihr gut. Mehr als gut. Sie hatte ihr Herz sorgfältig außer Reichweite gebracht, ganz egal, was passierte.


  Um kurz nach fünf am Nachmittag kam Lexi zu Hause an und ging durch die Garage in die Küche. Während sie auf die Stufen zuging, vernahm sie Stimmen.


  Cruz hatte eine Haushälterin, die mehrmals in der Woche vorbeikam. Sie und ihre Leute putzten, machten die Wäsche und füllten die Vorräte auf. Aber bis drei oder vier Uhr waren sie immer fertig. Hatte eine von ihnen den Fernseher angelassen?


  Sie betrat den Flur und folgte dem Geräusch bis ins Medienzimmer. Der riesige Flachbildschirm lief, und ein Mädchen im Teenageralter lag auf dem Ledersofa, den zusammengerollten C.C. auf dem Bauch.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte Lexi. Sie war verärgert, weil irgendein Nachbarskind einfach ins Haus gekommen war. Und was jetzt? Sollte sie sie einfach gehen lassen? Oder ihre Eltern anrufen?


  Als das Mädchen aufblickte und sie sah, schaltete sie den Fernseher stumm. Nachdem sie C.C. von sich heruntergeschubst hatte, setzte sie sich auf und streckte sich.


  „Hi“, sagte sie. „Wer sind Sie?“


  „Das wollte ich dich gerade fragen. Wer bist du, und was machst du in diesem Haus?“


  Das Mädchen war vielleicht vierzehn oder fünfzehn und hatte lange, gewellte dunkle Haare und große, braune Augen. Mit einem dezenteren Make-up wäre sie sehr hübsch gewesen. Aber mit dem breiten Lidstrich und der dicken Schicht Lipgloss sah sie aus wie die Karikatur einer Nutte. Ihr zu enges T-Shirt war ihr bis über den Bauch gerutscht.


  Das Mädchen streckte sich noch mal und gähnte. „Lassen Sie mich raten. Sie sind die neue Flamme des Monats. Das ist ja so typisch. Macht mein Dad sich etwa die Mühe, mich zu erwähnen? Natürlich nicht. Warum überrascht mich das eigentlich? Er erinnert sich ja doch nicht an mich, wenn ich nicht hier bin.“


  Lexi stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Es war, als würden die Wände schwanken und dann wieder stillstehen.


  „Ich heiße übrigens Kendra“, sagte das Mädchen und sah sie aufmerksam an. „Geht es Ihnen nicht gut?“


  „Doch, doch. Alles bestens“, flüsterte Lexi. „Cruz ist …“


  „Mein Daddy. Ich weiß genau, dass er nichts gesagt hat. Sie sehen nämlich nicht gerade gut aus. Mann, der Typ ist so sensibel wie eine Kakerlake.“ Kendra seufzte und stand auf. „Ich bin seine Tochter. Ich sehe ihn nicht gerade oft, aber meine Mom ist auf Geschäftsreise in Europa und meint, dass ich nicht alleine bleiben kann.“ Die schockierende Äußerung wurde von einem Augenrollen begleitet. „Ich bin fünfzehn. Praktisch erwachsen. Aber bemerkt das vielleicht jemand? Natürlich nicht. Normalerweise gehe ich in solchen Fällen zu meiner Oma, aber sie hat gerade ein neues Kniegelenk bekommen und wohnt bei einer Freundin, also hat Dad mich jetzt am Hals.“


  Sie nahm C.C. hoch und knuddelte ihn. „Gehört die Katze Ihnen? Die ist echt süß.“


  „Er“, korrigierte Lexi automatisch. Cruz hatte eine Tochter? Er hatte ein fünfzehnjähriges Kind und nie davon gesprochen? Nicht ein Mal?


  „Ach so. Wie heißt er denn?“


  „C.C.“


  „Für Cruz Control?“ Kendra schüttelte den Kopf. „Mann, Sie hat’s ja übel erwischt. Im Ernst, Sie müssen sich unnahbar geben. Männer respektieren das. Wenn man zu viel gibt, verliert man alles. Zumindest sagt meine Mutter das immer. Ich habe keinen Freund. Ich darf mich nicht alleine mit Jungs verabreden. Ich darf nur in der Gruppe ausgehen, aber das ist mehr als lahm.“


  Das alles war zu viel für Lexi. Hier musste irgendwo ein Irrtum vorliegen. Cruz hatte ein Kind?


  „Du, äh, wohnst also erst mal hier?“, fragte sie.


  „Sie sind ja echt ’ne Blitzmerkerin. Ja, ich wohne für die nächsten Wochen hier. Wir werden wie eine Familie sein. Ist das nicht toll?“


  Lexi spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


  Kendra zeigte auf ihre Hand. „Hübscher Stein. Sie sind verlobt?“


  „Was?“ Lexi blickt auf den Diamantring an ihrer linken Hand. „Ähm, ja.“


  „Interessant. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir nicht allzu große Hoffnungen machen. Er war schon öfter verlobt. Hält normalerweise nicht lange.“


  Das waren eindeutig zu viele Informationen. „Hast du hier ein Zimmer, in dem du für gewöhnlich schläfst?“


  Auf dem Gesicht des Mädchens zeigte sich Mitleid. „He, hören Sie, Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern. Ich komme schon klar. Ich halte mich einfach aus Ihren Angelegenheiten raus, und Sie sich aus meinen. So habe ich das immer gehandhabt. Und da Sie ja ohnehin nicht lange bleiben werden, bleibt das Ganze auch eine einmalige Sache. Okay?“


  „Aber er wusste schon, dass du kommst, oder?“


  „Ja-ha.“ Sie zog das Wort über zwei Silben. „Ich glaube, die Einzige, die nichts davon wusste, sind Sie.“


   10. KAPITEL


  Lexi ging in der Küche auf und ab, bis sie das Garagentor hörte. Dann lief sie nach draußen, um Cruz zur Rede zu stellen. Ungeduldig wartete sie, bis er aus dem Wagen ausgestiegen war.


  In ihrem Kopf drehten sich Gedanken, die alle keinen Sinn ergaben.


  „Du hast ein Kind“, sagte sie, als er auf sie zukam. „Eine Tochter. Sie ist fünfzehn.“


  Er runzelte die Stirn. „Willst du mir eine Neuigkeit mitteilen oder stellst du mir eine Frage? Ich weiß das nämlich schon.“


  „Aber ich wusste es nicht. Du hast ein Kind. Und offenbar bleibt sie für eine Weile bei dir, bei uns, und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, es zu erwähnen. Wir haben das ge samte Wochenende miteinander verbracht. Wir haben über unsere Vergangenheit gesprochen. Und da hast du nicht den richtigen Moment gefunden, um mir zu erzählen, dass du eine Tochter hast und, ach ja, dass sie hier für ein paar Tage woh nen wird?“


  Er ging auf das Haus zu. „Ich habe versucht, eine Alterna tive zu organisieren, damit sie nicht herkommt.“


  „Was hat das Eine mit dem Anderen zu tun?“ Sie packte den Ärmel seiner Anzugjacke und zog daran, bis er stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. „Cruz, du hast eine Tochter.“


  „Das hast du jetzt schon mehrmals gesagt.“


  „Ich will, dass du es sagst.“


  Er wirkte ungeduldig. „Ich habe eine Tochter. Vor sech zehn Jahren habe ich ein Mädchen geschwängert. Wir waren beide noch Kinder, wir wollten nicht heiraten. Sie beschloss, das Baby zur Adoption freizugeben. Also erledigten wir den Papierkram, aber als die Zeit gekommen war, wollte sie das Kind behalten. Ich nicht. Wir trafen eine Abmachung: Sie würde sich um alles kümmern, und ich würde Geld schicken. Alle Jubeljahre kommt Kendra aus verschiedenen Gründen her, aber das war’s auch schon. Sie wird nicht lange bleiben.“


  Lexi konnte nicht fassen, dass sie dieses Gespräch führten. Mit den Details seiner Äußerungen würde sie sich später auseinandersetzen.


  „Aber jetzt ist sie da, und du hast es mir nicht gesagt.“


  „Ich verlange nicht von dir, dass du dich um sie kümmerst, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Ich mache das schon.“


  Lexi wünschte, sie wäre groß genug, um ihn zu schütteln. „Das ist doch gar nicht der Punkt. Du hast mir nicht gesagt, dass sie kommt. Du hast mir nicht gesagt, dass sie existiert.“


  „Das geht dich nichts an.“


  Dieser Schlag wird eine Narbe hinterlassen, dachte sie. Sie konnte den Hieb bis tief in die Magengrube spüren. „Anscheinend geht es mich sehr wohl etwas an. Immerhin sitzt sie in diesem Haus.“


  „Gut. Ich hätte es erwähnen sollen. Sonst noch was?“


  Es gab Millionen Dinge, über die sie hätten sprechen müssen, aber die konnten alle warten.


  Sie ließ ihn los und hob die Hände.


  Er wandte sich von ihr ab und verließ die Garage. Während sie einfach dastand, wünschte sie, sie sähe nicht so viel von ihrem Vater in ihm. Jed war auch ein Mann, der sich nie um seine Töchter geschert hatte. Nicht ehe sie alt genug gewesen waren, um für ihn „von Wert“ zu sein. Kendra war Cruz offensichtlich gleichgültig.


  Er hatte vielleicht eine Vereinbarung mit der Mutter des Mädchens getroffen, aber nicht mit dem Mädchen selbst. Jedes Kind wünschte sich einen Vater – wie ging Kendra damit um, einen zu haben, der sich anscheinend nicht für sie interessierte?


  Lexi öffnete den Kühlschrank und durchstöberte die verschiedenen Schachteln. „Sieht so aus, als hätten wir Shrimps. Ich könnte Reis dazu machen.“


  „Nein, danke“, sagte Kendra von ihrem Platz auf der Arbeitsplatte.


  „Hier sind auch diverse Tiefkühlgerichte. Oder wir machen ein Resteessen.“


  „Klingt zwar sehr verlockend, aber nein.“


  Lexi schloss die Kühlschranktür und musste an sich halten, um nicht mit dem Fuß aufzustampfen. Die Situation war sonderbar, und das Mädchen tat nicht das Geringste, um sie irgendwie zu verbessern. Noch schlimmer: Cruz hatte auch den Hausangestellten nichts vom Besuch seiner Tochter gesagt, und deshalb war nicht genügend zu essen im Haus.


  „Du musst was essen“, meinte Lexi.


  Kendra schnippte eine gelockte Strähne über die Schulter. „Sie sind anders als die anderen. Sie wissen, wo die Küche ist und dass Kinder essen sollten. Interessant. Weiß mein Vater, dass Sie denken können?“


  Lexi lehnte sich gegen den Tresen. Sie würde sich nicht provozieren lassen. Die Kleine musste stark darunter leiden, dass sich ihr Vater in keiner Weise auf ihren Besuch vorbereitet hatte.


  Cruz kam in die Küche. Kendra sah ihn an.


  „Sie hat ein Gehirn. Wusstest du das? Das kann dir unmöglich gefallen. Die anderen konnten jedenfalls nicht eigenständig denken.“


  „Es wäre nett von dir, wenn du nicht so sarkastisch wärst“, meinte Lexi. „Dazu bist du nämlich noch ein wenig zu jung, und deshalb wirkt es ziemlich angestrengt.“


  Kendras Gesichtszüge verhärteten sich. „Ich bin nie angestrengt.“ Sie sprang von der Arbeitsfläche auf den Boden. „Sehen Sie, wie leicht das geht? Ich bestell mir ’ne Pizza. Dad, hast du mal einen Zwanziger?“


  Cruz gab ihr zwei Geldscheine.


  „Super. Dann bis später, ihr Turteltauben.“ Kendra wandte sich zum Gehen.


  „Warte mal“, hielt Lexi sie zurück. „Du wirst nicht einfach so gehen.“


  Cruz und Kendra sahen sie an, als wäre sie verrückt.


  „Warum nicht?“, fragte Cruz. „Es geht ihr doch gut.“


  „Sie ist ein Kind. Was ist mit Hausaufgaben? Was ist mit ihren Plänen für diese Woche?“


  Kendra verdrehte die Augen. „Keine Sorge, ich kann mich selbst um mein Leben kümmern, ehrlich.“


  „Du bist erst fünfzehn.“


  „Kinder sind heutzutage reifer. Dad, sag es ihr.“


  „Sie kümmert sich selbst um alles“, bestätigte Cruz. „Ich mische mich nicht in ihre Angelegenheiten ein, und sie sich nicht in meine.“


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, kritisierte Lexi. „Sie ist immer noch ein Kind. Sie braucht Regeln und Grenzen.“ Sie war sich sicher, dass es noch mehr gab, aber im Augenblick konnte sie sich nicht an mehr erinnern.


  „Ich werde so was von keine dämlichen Regeln befolgen“, stellte Kendra trotzig fest. „Wer hat Ihnen überhaupt gesagt, dass Sie sich so aufspielen sollen? Sie sind nur eine von vielen. Wie gesagt, wir brauchen uns gar nicht erst näher kennenzulernen, weil Sie beim nächsten Mal sowieso nicht mehr da sein werden.“


  Ein Punkt für Kendra. Lexi war nur vorübergehend, in vielerlei Hinsicht. Aber hier ging es nicht um sie.


  „Das hier ist kein Hotel“, erwiderte sie, „sondern das Haus deines Vaters.“


  Kendra beugte sich vor und sagte in einem spöttischen Flüstern: „Er ist nicht mein Vater. Er hat nur das Sperma spendiert. Ich nenne ihn nur Dad, weil es für uns alle einfacher ist. Aber zwischen uns ist nichts. Es ist wirklich süß von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen, aber lassen Sie es. Es geht uns gut.“


  Lexi konnte den unermesslichen Schmerz fühlen, den das Mädchen hinter seinem Verhalten verbarg. „Kendra, ich weiß, dass das schwer für dich ist“, begann sie. Doch Kendra öffnete bloß den Kühlschrank, nahm sich eine Flasche Wasser und ging in Richtung Tür.


  „Wissen Sie, was wirklich schwer für mich ist? Das wir hier wirklich nicht im Hotel und Sie keine Angestellte sind. Denn sonst könnte ich Ihren Arsch einfach feuern. Lassen Sie mich in Ruhe.“ Damit war Kendra verschwunden.


  Lexi wandte sich Cruz zu.


  „Und das war’s jetzt?“, fragte sie. „Damit ist diese Unterhaltung beendet?“


  „Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht einmischen. Wir haben diese Situation schon öfter gemeistert.“


  „Offenbar ziemlich schlecht.“ Warum verstand er sie nicht? „Cruz, sie ist ein Kind. Dein Kind. Du hast Verantwortung.“


  „Um die sich mein Buchhalter jeden Monat kümmert. Kendra hat alles, was sie braucht.“


  „Außer einem Vater.“


  Er zuckte nur leicht zusammen. „Ich habe meinen Vater nicht gebraucht, und ihr geht es genauso. Sie kommt gut zurecht.“


  „Sie fühlt sich wie ein Stück Scheiße. Du hast weder mir noch sonst irgendwem von ihr erzählt. Es gibt nichts zu essen im Haus. Wie kommt sie zur Schule und zurück?“


  „Keine Ahnung. Darum kümmert sich ihre Mutter.“


  „Du musst dich damit beschäftigen.“ Sie verstand einfach nicht, warum er sich ihr nicht verbunden fühlte. „Fühlst du denn gar nichts, wenn sie in deiner Nähe ist?“


  „Abgesehen von dem brennenden Verlangen, überall zu sein, nur nicht hier?“ Jetzt ging er. Im Türrahmen blieb er stehen. „Du steckst viel zu viel Energie in die Sache. Sie bleibt ein paar Wochen, dann ist sie wieder weg. Mach dir keine Sorgen deswegen.“


  „Sie ist deine Tochter“, murmelte sie in dem Wissen, dass sie nicht zu ihm durchdringen würde.


  „Warum wiederholst du das immerzu?“


  „Weil sie eine eigenständige Person ist. Warum bist du nur so wild entschlossen, ein riesiges Arschloch zu sein?“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Ich schätze, das liegt mir im Blut.“


  Er ging, und sie stand allein in der Küche. Allein und mit dem Gefühl, das Schlechteste aus der Situation gemacht zu haben. Sie stützte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Welche Art von Mann schrieb einen Scheck und machte sich dann aus dem Staub? Und selbst wenn sie vielleicht den Teenager verstehen konnte, der keine Verantwortung gewollt hatte – inzwischen war Cruz ein Mann. Es gab keine Ausreden.


  Lexi musste daran denken, wie es war, als Kind von seinem Vater ignoriert zu werden. Jed war immer schwer beschäftigt gewesen. Jede Minute, die er ihr geschenkt hatte, war kostbar gewesen. Für diese Momente hatte sie gelebt. Eltern waren wichtig, selbst dann noch, wenn ein Kind alt genug war, um über den Konflikten zu stehen. Lexi kämpfte täglich um Jeds Anerkennung. Skye hatte die Liebe ihres Lebens aufgegeben, um einen Mann zu heiraten, der ihrem Vater besser gefiel. Izzy riskierte täglich ihr Leben, um sich und Jed irgendwas zu beweisen.


  Warum konnte Cruz nicht sehen, wie sehr er Kendra verletzte?


  Sie richtete sich auf und marschierte in sein Arbeitszimmer. Er saß hinter seinem Schreibtisch und starrte aus einem Fenster ins Dunkle.


  „Cruz“, begann sie.


  Er sah sie an. „Was soll der Wirbel? Sie ist nicht dein Kind.“


  „Aber sie ist ein Kind und keine Pflanze. Du kannst ihr nicht einfach eine Pizza hinwerfen und erwarten, dass es ihr gut geht.“


  „Das ging bisher aber immer.“ Er stand auf. „Sieh mal, alle paar Jahre kommt sie her und bleibt für eine Weile. Als sie noch jünger war, habe ich jemanden angestellt, der sich um sie kümmerte, aber das braucht sie nicht mehr. Sie hat es mir vor einigen Jahren selbst gesagt. Es geht ihr prächtig. Sie kommt und geht, wann sie will, und wir lassen einander in Ruhe. Das ist genug.“


  „Das ist gar nichts. Ist es dir noch nie in den Sinn gekommen, dass sie mehr will? Sie will eine Beziehung. Du bist ihr Vater. Sie braucht deine Liebe. Du musst für sie da sein.“


  „Es geht hier um mich und Kendra, nicht um dich und Jed.“


  „Kinder brauchen alle dasselbe.“


  „Ich habe meinen Vater nicht gebraucht. Das Leben war schöner, als er weg war.“


  „Du schlägst Kendra nicht.“ Aber war sein Vater vielleicht der Knackpunkt? Wollte Cruz sichergehen, dass Kendra niemals so von ihm dachte wie er von seinem Vater? „Sie will, dass du sie liebst.“


  „Ich kenne sie ja kaum, und du kennst sie überhaupt nicht. Lass uns beide in Ruhe.“


  „Ich kann nicht.“


  „Du willst nicht. Du willst die Dinge unbedingt ändern. Aber das hier ist weder dein Haus noch dein Kind noch deine Angelegenheit. Also halt dich zum Teufel da raus.“


  Wenn er geschrien hätte, hätte sie zurückschreien können. Doch seine Stimme war ganz ruhig, fast schon unheimlich.


  Sie würde nicht gewinnen. Nicht an diesem Abend. Und im Augenblick war Kendra wichtiger als er.


  Sie verließ sein Arbeitszimmer und ging nach oben. Kendras Zimmer war das letzte auf der linken Seite. Der Raum war klein, aber fröhlich eingerichtet, mit einem Doppelbett an einer Wand und einem Tisch vor dem Fenster.


  Dort saß Kendra und tippte auf einem Laptop, während sie Musik von ihrem iPod hörte. C.C. schlief auf dem Bett.


  Lexi klopfte an die halb geöffnete Tür. „Hey. Hast du dich schon eingerichtet?“


  „Mhm.“ Kendra machte sich nicht die Mühe hochzusehen.


  „Ich dachte, wir könnten vielleicht in die Stadt fahren und was zu essen holen. Ich kenne einen tollen Burgerladen.“


  Kendra seufzte tief und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. Ihr Lächeln war allenfalls beschwichtigend.


  „Es ist wirklich nett von Ihnen, es zu versuchen. Ich weiß es zu schätzen. Ehrlich. Aber es geht mir gut. Ich habe nicht das Bedürfnis, mich an jemanden zu binden, und schon gar nicht an eine der zahlreichen Freundinnen meines Vaters. Es ist ja schließlich nicht so, als wären Sie nächstes Mal noch hier, stimmt’s? Ich meine, ist es was Ernstes?“


  Lexi dachte an die Abmachung und schüttelte dann den Kopf.


  „Das dachte ich mir. Und jetzt gehen Sie und spielen Sie mit meinem Vater. Ich halte mich von Ihnen fern, und dann bin ich wieder weg. In ein paar Wochen können wir alle vergessen, dass das hier passiert ist. Ist das nicht toll?“


  Kendra griff nach den Kopfhörern und schaute dann noch mal hoch. „Ach ja, ich hab mir eine Pizza bestellt. Würden Sie dem Typen aufmachen, wenn er klingelt? Danke. Tschüs.“


  Um halb zehn war Cruz bei seinem dritten Glas Scotch. Er hatte nicht vor, sich zu betrinken, aber er wollte seine Sinne ein wenig betäuben.


  Die Vergangenheit drängte sich in sein Zimmer und machte es ihm schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Er musste nicht mal die Augen schließen, um zu sehen, wie sein Vater seine Mutter schlug. Juanita war eine kleine Frau, und ihr Ehemann hatte es genossen, so lange auf sie einzuprügeln, bis sie auf dem Boden zusammenbrach und ihn anflehte aufzuhören. Cruz würde Zeit seines Lebens nicht das Geräusch von Fäusten auf Fleisch und die schrillen Schmerzensschreie vergessen.


  „Sag mir, dass du mich liebst“, verlangte sein Vater. „Sag es. Sag es!“


  Irgendwann gab sie auf. Sie sagte die Worte, sagte sie lauter, wenn er darauf bestand. Wenn sie versprach, dass sie ihn für alle Zeiten lieben würde, ließ er von ihr ab und ging.


  Cruz erinnerte sich an die Stille. Seine Mutter gab keinen Laut von sich, während sie beide auf das Geräusch des Automotors warteten. Auf den Beweis, dass der Sturm vorübergezogen war und sie wieder sicher waren.


  Cruz wartete zusammengekauert und verängstigt im Flur, bis sie sich aus eigener Kraft auf die Füße gehievt hatte. Sie versicherte ihm, dass es ihr gut ging, auch wenn sie sich das Blut abwaschen musste. Sein Vater hatte ihr nicht nur die Knochen gebrochen, sondern auch ihr Herz und ihren Willen zerrüttet, immer und immer wieder.


  Die letzten Prügel waren ihm ewig vorgekommen. Er war zwölf – alt genug, um sie beschützen zu wollen. Als er seinen Vater angriff, schlug ihm der alte Mann hart ins Gesicht. So hart, dass Cruz stürzte, er Ohrensausen hatte und nur noch verschwommen sah.


  „Wenn du das noch ein Mal machst, Junge“, brüllte sein Vater, „dann bringe ich sie um.“


  In diesem Moment, während seine Mutter um Gnade für sie beide flehte und unter dem kontinuierlichen Fausthagel immer wieder aufschrie, hatte Cruz sich geschworen, dass alles anders würde. Er hatte Geld verdient, um sich bei einem Jungen am Ende der Straße eine Waffe zu kaufen, und er hatte sie benutzt, um seinen Vater zu vertreiben.


  Er wusste, dass es auch anders ging. Er wusste, dass es Väter gab, die ihre Kinder liebten. Manny, sein Partner, war so einer. Er vergötterte seine Kinder, und sie vergötterten ihn. Sie machten gemeinsame Unternehmungen – wie Familien das so taten. Sie kuschelten sich auf dem Sofa zusammen und sahen fern. Sie gingen campen und besuchten Baseballspiele. Wenn die Kinder verletzt waren oder Angst hatten, rannten sie zu ihm. Es wäre ihnen niemals in den Sinn gekommen, dass er sie schlagen könnte. Sie wussten nicht, was es bedeutete, sich vor ihrem Vater zu fürchten.


  Aber Cruz wusste es. Er kannte die lauernde Finsternis und den darauffolgenden Schmerz. Er wusste, was es hieß, aus Angst, entdeckt zu werden, nicht zu atmen. Er wusste, was es bedeutete, so zu tun, als sähe er die Blutergüsse im Gesicht und auf den Armen seiner Mutter nicht; zu wissen, dass sie sie vor ihren Arbeitgebern versteckte, damit sie keine Fragen stellten … oder, was noch schlimmer gewesen wäre, sie feuerten.


  Er wusste auch, dass er genauso war wie sein alter Herr. Einmal, als Kendra noch ein Baby war, hatte sie nicht aufgehört zu schreien. Er hatte einen Nachmittag lang auf sie aufgepasst, und das schrille Geräusch war nicht abgerissen. Er hätte alles getan, damit sie endlich still wäre. Er war kurz davor gewesen, sie zu schütteln. Stattdessen hatte er draußen gewartet, bis seine Mutter zurückgekommen war. Sie hatte Kendra auf eine Weise beruhigt, wie er es nie geschafft hätte.


  Er hatte gespürt, was er seiner Tochter antun könnte. Wie er sie verletzen könnte. Er wusste, woher er kam, und dass es für sie beide besser war, wenn er sich von ihr fernhielt.


  Bis weit nach Mitternacht blieb er in seinem Büro. Dann ging er leise nach oben.


  Im Schlafzimmer war es dunkel. Er öffnete die Tür und sah Lexi auf ihrer Seite des Bettes liegen. Falls sie nicht schlief, beachtete sie ihn jedenfalls nicht. Er ging weiter den Flur hinunter.


  Kendras Tür war geschlossen. Er öffnete sie, ohne anzuklopfen.


  Seine Tochter lag zusammengerollt in der Mitte des Bettes. Am Tage war sie gerissen und angriffslustig und fast schon erwachsen, aber im Schlaf wirkte sie klein und zerbrechlich. C.C. hatte sich an sie geschmiegt. Beide schliefen.


  Er musterte Kendra und fragte sich, ob sie irgendwas von ihm hatte. Diese Hoffnung zu hegen war hilfreicher als das, was sein Vater ihm gegeben hatte. Er zog die Decke hoch, strich sie glatt und ging.


  Diese Nacht würde er Wache halten. Sowohl Kendra als auch Lexi würden ihm sagen, dass sie ihn nicht brauchten, und vielleicht stimmte das sogar. Aber er würde wach bleiben, nur für alle Fälle.


  „Sie müssen Witze machen“, moserte Kendra auf dem Weg in die Küche. „Haben Sie das aus Die gute Hausfrau?“


  Lexi ignorierte den Sarkasmus und legte zwei Scheiben Toastbrot auf einen Teller, den sie dem Mädchen vorsetzte.


  „Wir haben kein Müsli“, sagte sie. „Und da ich nicht wusste, wie du deine Eier magst, musst du jetzt hiermit vorlieb nehmen.“


  „Ich frühstücke nie“, informierte Kendra sie. „Das sind nur überflüssige Kalorien.“


  „Wer morgens nichts isst, hat bloß schlechte Laune, was du ja gerade hervorragend demonstrierst. Je eher du was isst, umso schneller kannst du gehen.“


  Kendra schimpfte vor sich hin, bevor sie ihren Rucksack mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen ließ. Sie nahm den Teller, schnappte sich eine Scheibe Toast und aß.


  „Milch?“, fragte Lexi und achtete sorgfältig darauf, sich den Triumph über ihren Etappensieg nicht anmerken zu lassen.


  „Kaffee.“


  Tranken Teenager Kaffee? Zu Lexis Teeniezeiten jedenfalls nicht. Trotzdem schenkte sie eine Tasse ein und reichte sie Kendra, die einen Schluck nahm.


  „Wie kommst du zur Schule?“, erkundigte sie sich.


  „Bus.“


  „Kommt dein Bus hierher?“


  „Es ist ein anderer Bus, aber ja, er fährt durch dieses Viertel. Auch reiche Kinder brauchen einen Abschluss.“


  „Du wohnst in demselben Schulbezirk wie dein Vater?“


  Kendra hob die Augenbrauen. „In demselben Highschool-Bezirk. Unsere Wohnung ist nur ungefähr drei Meilen von hier entfernt. Hat er Ihnen das auch nicht erzählt?“


  „Anscheinend nicht.“


  Kendras Zuhause war also zu Fuß erreichen, und trotzdem verbrachte er keine Zeit mit ihr?


  Kendra sah auf die Wanduhr und kreischte. „Ich verpasse noch den Bus. Bis dann.“


  Sie stellte den Teller ab, schnappte sich den Rucksack und rannte zur Haustür. Lexi goss sich eine Tasse Kaffee ein und fragte sich, wie sie das alles in Ordnung bringen sollte. Es war zwar nicht ihr Problem, aber trotzdem konnte sie nicht einfach ignorieren, was hier geschah. Kendra und Cruz brauchten einander – sie wussten es nur noch nicht.


  An diesem Nachmittag kam Cruz um kurz nach zwei in Lexis Büro. Sie redete sich ein, dass sie sich nicht freute, ihn zu sehen, obwohl ihre Hormone den schon bekannten Tanz der Erregung vollführten.


  Alles nur eine Sache der Chemie, dachte sie, während sie aufstand und um ihren Schreibtisch ging. Irgendwas in seinen Pheromonen oder in ihrem Nervensystem erzeugte ein beinahe unkontrollierbares Verlangen, das jedes Mal in ihr anschwoll, wenn sie in seiner Nähe war.


  Er sah gut aus, als er das Zimmer durchquerte. Groß und entschlossen in seinem maßgeschneiderten Anzug.


  Ob er gekommen war, um sich für ihren Streit am Vorabend zu entschuldigen? Vielleicht hatte er begriffen, wie wichtig es war, eine Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen. Aber das bezweifelte sie eher. Cruz war fest entschlossen, sich nicht um sie zu kümmern.


  „Ich muss dir was sagen“, begrüßte er sie, und sie war von seinem ernsten Tonfall überrascht. „Du solltest dich wohl besser setzen.“


  Panik verjagte die Erregung. „Ich will mich nicht setzen. Was ist los?“


  Er nahm ihre Hand und sah ihr fest in die Augen. Angst stieg in ihr auf.


  „Cruz, was ist? Wurde jemand verletzt?“


  „Nein, nichts dergleichen. Alle sind wohlauf. Ich muss dir etwas über Garth Duncan sagen.“


  „Wie schlimm kann das schon sein? Habe ich ihm mal einen Parkplatz weggenommen, und nun ist er wütend auf mich?“


  „Nicht nur auf dich. Vielleicht sogar auf deine gesamte Familie.“


  „Du sprichst in Rätseln.“


  Cruz umfasste ihre Hand fester. „Garth ist Jeds unehelicher Sohn.“


   11. KAPITEL


  Vierundzwanzig Stunden später fühlte Lexi sich noch immer ganz benommen. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um die Nachricht, die Cruz ihr über bracht hatte. Wie konnte es angehen, dass Garth Jeds Sohn war? Warum hatte Jed ihn nicht anerkannt? Sie lebten schließ lich nicht mehr im 19. Jahrhundert. Das soziale Stigma eines unehelichen Kindes war längst passé.


  Was sie zu dem nächsten Gedanken führte: Warum hatte Jed Garths Mutter nicht geheiratet?


  Sie ging unruhig in Cruz’ Wohnzimmer auf und ab, wäh rend sie auf ihre Schwestern wartete. Sie hatte Skye und Izzy am Vorabend angerufen und gebeten vorbeizukommen. Glücklicherweise hatte Izzy gerade für längere Zeit frei. Einer der Vorteile, wenn man lange Tage auf einer Bohrinsel ver brachte. Wenn sie einen endlich gehen ließen, brauchte man am nächsten Montag nicht gleich wieder zurück zu sein.


  Als sie am Kaffeetisch vorbeikam, fiel ihr Blick auf den dünnen Schnellhefter. Sein Inhalt war überschaubar. Ein Brief von Jed an einen Anwalt, in dem er für seinen unehelichen Sohn einen Treuhandfonds einrichtet. Lexi hatte nicht vor zu fragen, wie Cruz an die Unterlagen gekommen war.


  Wenige Minuten später trafen ihre Schwestern ein. Izzy sah in ihrer weißen Leinenhose und einem Tank-Top zugleich wild und elegant aus. Ihre lange Lockenmähne erinnerte Lexi an Kendra. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass das Mädchen bald von der Schule heimkäme.


  Skye war so schön wie immer. Sie trug ein legeres Kostüm und Pumps. Die Schwestern schauten sich im Wohnzimmer um. Izzy pfiff anerkennend.


  „Nettes Häuschen“, sagte sie. „Eines Tages muss ich auch mal mit einem reichen Typen sesshaft werden.“


  „Solange es nicht von Dauer ist“, murmelte Skye. „Gott bewahre, dass du jemanden findest, der am nächsten Tag noch da ist oder gewillt, sich um dich zu kümmern.“


  „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst, Skye. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Daddy.“


  Lexi starrte sie an. „Warum streitet ihr euch denn?“


  „Ich habe mit einem Kerl geschlafen, und Skye ist deswegen wütend.“


  „Sie hatte Sex mit dem Juniorpartner der Anwaltskanzlei, mit der ich zusammenarbeite, und man hat sie auf der Herrentoilette erwischt.“


  Lexi rümpfte die Nase. „Sag mir bitte, dass ihr es im Stehen gemacht habt, denn sonst … iiih.“


  Izzy grinste. „Natürlich. Dem Boden da würde ich niemals zu nahe kommen.“ Sie blickte zu Skye. „Du hast mich doch zum Mittagessen mit deinem Anwalt und seinen süßen Kollegen mitgenommen.“


  „Das sind nicht seine Kollegen, sondern seine Angestellten, und ich habe dich mitgenommen weil du gesagt hast, dass du vielleicht bei mir in die Stiftung einsteigen willst.“


  Izzy ließ sich aufs Sofa fallen und streckte sich aus. „Ich war einfach in der Stimmung, gut aussehender Anwalt und flüchtige Verbrecherin zu spielen. Hat Spaß gemacht.“


  „Du bist keine Verbrecherin. Du bist verdorben und verantwortungslos.“


  Izzy sah kein bisschen reumütig aus. „Ist es nicht erstaunlich, wie deutlich sie sprechen kann, obwohl sie die Zähne so fest aufeinanderbeißt?“


  Unter normalen Umständen wäre Lexi in die Streiterei eingestiegen. Aber heute hatte sie keine große Lust dazu.


  „Das ist nicht der Grund, weshalb ich euch gebeten habe herzukommen“, sagte sie. „Ich muss etwas Wichtiges mit euch besprechen.“


  „Das klingt ernst“, erwiderte Izzy und setzte sich gerade hin. „Dir geht es doch gut, oder?“


  „Ja, natürlich.“


  Skye ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder. „Was ist los, Lexi? Wo liegt das Problem?“


  „Ich muss euch beiden was sagen. Tut mir leid, dass ich es vor euch geheim gehalten habe. Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen, aber ich hatte Angst …“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich wusste, wenn Dad es herausfände, würde alles … anders werden.“ Eigentlich meinte sie „in Gefahr geraten“, aber das wollte sie nicht sagen.


  Sie setzte sich auf den Polsterhocker, den sie vor das Sofa gezogen hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vor einigen Jahren trat mein Bankberater mit dem Angebot eines Investors an mich heran. Der Investor wollte eine beträchtliche Summe in mein Unternehmen stecken. Er sagte, er glaube an mich und wolle mich wachsen sehen. Die Bedingungen waren bequem: Keine Geschäftsanteile, nur eine direkte Rückzahlung des Darlehens mit äußerst fairem Zinssatz. Damit konnte ich das Gebäude kaufen und expandieren.“


  Izzy beugte sich zu ihr hinüber. „Du hast also ein Darlehen bekommen. Das ist okay, Lexi. Damit hast du wohl kaum das Gesetz gebrochen.“


  „Ich weiß. Die Sache hatte nur einen Haken: Das Darlehen war jederzeit rückforderbar. Im Falle einer Rückforderung blieben mir einundzwanzig Tage, um das Geld aufzubringen. Ich machte mir keine Sorgen deswegen, weil mein Bankberater schon öfter Geschäfte mit dem Kreditgeber gemacht hatte, und – um ehrlich zu sein – der Zinssatz war zu gut, als dass ich hätte ablehnen können. Außerdem: Warum sollte mich jemand unterstützen, um mich dann abzusägen? Ach, Moment. Es gab noch einen Haken: Der Investor wollte anonym bleiben.“


  Skye sah besorgt aus. „Er hat den Kredit zurückgefordert, stimmt’s? Brauchst du Geld? Wie viel?“


  Skye hatte ihr eigenes Geld, das Erbe ihrer Mutter. Pru hatte alles ihrer ältesten Tochter hinterlassen. Niemand wusste, ob sie Izzy absichtlich nicht in ihrem Testament erwähnt hatte, oder ob sie einfach nie dazu gekommen war, es zu aktualisieren. Skye hatte die Hälfte des Geldes in einem Treuhandfonds für Izzy angelegt und mit der anderen Hälfte ihre Stiftung gegründet. Außerdem hatte sie eine ansehnliche Summe von ihrem verstorbenen Ehemann geerbt. Den Großteil seines Vermögens hatte er zwar seinen Kindern aus erster Ehe hinterlassen, aber Skye hatte so viel, dass sie nicht mehr zu arbeiten brauchte, wenn sie nicht wollte.


  „Ich brauche kein Geld, aber eine Zeitlang war es ziemlich riskant. Ich habe einen Kredit bekommen.“ Sie hatte beschlossen, nicht über ihre Abmachung mit Cruz zu sprechen. Es gab keinen Grund, die Dinge mit derartigen Informationen unnötig zu verkomplizieren. „Darum geht es also nicht.“


  Sie atmete tief durch. „Ich war richtig bestürzt, als das Darlehen zurückgefordert wurde. Es hat sich so … persönlich angefühlt, als hätte mir der anonyme Geldgeber nur unter die Arme gegriffen, um mich anschließend zu ruinieren. Ich habe Cruz gebeten, mir zu helfen, denjenigen zu finden, der mir das angetan hat.“


  Izzy und Skye wechselten einen Blick.


  „War es Dad?“, fragte Skye.


  „Nein. Es war Garth Duncan.“


  Izzy sah verwirrt aus. „Dieser reiche Typ? Ich dachte, du kennst ihn gar nicht. Warum sollte er so was tun?“


  Skye starrte Lexi an. „Du wusstest, dass er es war, als du mich gefragt hast, ob ich ihn kenne, oder?“


  Lexi nickte.


  „Kennst du sein Motiv?“


  „Nicht wirklich.“ Lexi wünschte, sie könnte es den beiden schonender beibringen. „Er ist Jeds Sohn. Ich habe die Kopie eines Briefs, mit dem ein Treuhandfonds für ihn eingerichtet wird. Der Deal ist, dass Jed Geld herausrückt, ohne die Vaterschaft offiziell anzuerkennen.“ Sie zeigte auf die Mappe auf dem Kaffeetisch. „Es ist nicht gerade ein DNA-Test, aber fast genauso aussagekräftig. Jed würde niemandem auch nur einen Cent geben, wenn er nicht müsste: Garth ist sein Sohn.“


  Izzy sprang auf. „Ach, das ist doch saudumm. Wen interessiert es denn, ob er ein Kind hatte? Das ist Jahre her. Wie alt ist Garth, Anfang dreißig?“


  „Ja“, bestätigte Lexi.


  „Dann war es also noch, bevor er Mom geheiratet hat. Was ist das schon für ein grandioser Deal? Und was für ein Problem hat Garth mit dir?“


  „Keine Ahnung, aber anscheinend ist er wegen irgendwas wütend. Und ich bin mir nicht sicher, ob es nur mich betrifft.“


  Skye sah sie an. „Du glaubst, er macht das mit Absicht?“


  „Ich kann nur Vermutungen anstellen, aber ja, das glaube ich. In letzter Zeit haben sich die seltsamen Vorkommnisse gehäuft. Ich meine nicht nur den Kredit, sondern auch bei Dad. Die gedopten Pferde. Er duldet so was nicht und würde jeden feuern, der es versucht.“


  „Die Anklage wegen Insiderhandels“, flüsterte Izzy, die Hände in die Hüfte gestemmt. „So ein Mistkerl. Warum kommt er nicht zu uns und sagt geradeheraus, was er will? Warum macht er alles hintenrum?“


  Lexi wusste keine Antwort, aber sie war sich sicher, dass Garth einen Generalplan hatte. Wollte er sie alle zu Fall bringen?


  Skye räusperte sich. „Ich hatte auch ein paar Probleme. In der Stiftung. Es gab mehrere diskrete Untersuchungen. Man verdächtigt mich der Geldwäsche.“


  „Was?“, quietschte Izzy.


  Lexi war genauso fassungslos. „Ist das dein Ernst?“


  „Leider ja. Bis jetzt habe ich mir nichts dabei gedacht. Wir geben hungernden Kindern etwas zu essen. Darauf richtet sich der Fokus der Stiftung. Wer würde das nicht unterstützen?“


  „Garth Duncan“, murmelte Izzy. „Okay, wir brauchen einen Plan. Ich schlage vor, wir gehen zu ihm und konfrontieren ihn mit der Sache. Vielleicht nehmen wir noch ein paar Schläger mit, um ihm eine Heidenangst einzujagen.“


  „Du siehst zu viel fern“, erwiderte Lexi trocken. „Wenn wir Garth zusammenschlagen, erreichen wir gar nichts. Außerdem ist es illegal.“


  Izzy fegte den Einwand mit einer schnellen Handbewegung weg. „Wenn er zu schmutzigen Tricks greift, können wir das auch.“


  „Nein“, entgegnete Skye langsam. „Wir brauchen mehr Informationen. Wir sollten die Karten nicht zu früh auf den Tisch legen. Er weiß nicht, dass wir seine Identität kennen, und das gibt uns den entscheidenden Vorteil.“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Lexi ihr zu. „Cruz wird ihn weiter durchleuchten. Je mehr wir über ihn wissen, desto besser.“


  Skye nickte. „Ich werde mich auch umhören. Diskret, versteht sich.“


  „Und was mache ich?“, fragte Izzy. „Ich will auch was machen.“


  „Mach einfach keinen Ärger.“


  Izzy stöhnte. „Ihr schließt mich immer aus allem aus. Ich bin kein Baby mehr. Ich bin erwachsen.“


  „Du hast dir ein Bauchnabelpiercing stechen lassen“, sagte Skye.


  „Was hat das denn jetzt damit zu tun?“


  „Es zeugt nicht gerade von Reife.“


  „Tut es wohl. Ich kann mit Schmerzen umgehen. Du bist nur eifersüchtig.“


  Skye grinste. „Kein bisschen.“


  „Lexi hat ein Tattoo“, verkündete Izzy.


  Lexi zog die Augenbrauen hoch. „Hab ich nicht.“


  „Ich weiß, aber ich musste Skye irgendwie ablenken.“


  „Was sollen wir bloß mit ihr machen?“, fragte Skye.


  „Hoffen, dass sie bald erwachsen wird.“


  „Ich bin schon längst erwachsen. Und reif sowieso.“ Sie streckte die Zunge raus.


  Izzy hatte es geschafft, die Stimmung aufzulockern, worüber Lexi sehr froh war. Im nächsten Moment ging die Haustür auf, und Kendra kam herein.


  Sie sah die drei Frauen und blieb stehen. „Ich wusste gar nicht, dass mein Vater auf Gruppensex steht. Und wenn ich mal als Kind sprechen darf, muss ich sagen, dass diese Vorstellung ziemlich ekelhaft ist.“


  Lexi stand auf. Mit einer Handbewegung deutete sie auf das Mädchen. „Das ist Kendra. Cruz’ Tochter.“


  „Die, die er vergessen hat zu erwähnen“, fügte Kendra in spöttischem Flüsterton hinzu. „Ich war ein ziemlicher Schock.“


  Izzy und Skye sahen erst einander an und dann Lexi. Diese zwang sich zu lächeln.


  „Stimmt, aber ein positiver.“


  „Tja, so bin ich. Ein kleiner Sonnenschein.“


  Lexi ging zu Kendra hinüber. „Das sind meine Schwestern. Skye und Izzy.“


  „Schwestern?“ Kendra wirkte fasziniert. „Hm. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht. Aber Mom sagt, das kann ich mir abschminken. Sie will nicht fett werden.“


  Nicht gerade der liebevollste Grund, kein zweites Kind zu wollen, dachte Lexi und fragte sich, was Kendras Mutter wohl für eine Geschichte hatte. Hatte sie wieder geheiratet? Wollte sie noch ein Kind, fand es als alleinerziehende Mutter aber zu schwierig? Cruz stellte einfach jeden Monat einen Scheck aus und halste einem anderen Menschen die gesamte Verantwortung auf.


  Genau wie Jed bei Garth, dachte sie und schob den Gedanken schnell wieder beiseite.


  „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Skye, während sie auf das Mädchen zuging. „Ich habe auch eine Tochter. Erin. Sie ist erst sieben.“


  Kendra guckte ihr auf die Haare. „Ist die Farbe echt? Es ist schwierig, einen natürlichen Rotton hinzukriegen, aber wer immer Ihnen die Haare macht, versteht sein Handwerk.“


  Skye lächelte offen. „Es ist mein Naturton. Früher habe ich ihn gehasst, aber inzwischen mag ich ihn.“


  „Sie könnten ein paar Strähnen vertragen.“


  „Tatsächlich?“


  Kendra sah zu Izzy hinüber, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  „Das ist also deine Strategie, ja?“, begann Izzy. „Andere zuerst verletzen. Das bringt sie zwar aus dem Gleichgewicht und verschafft dir einen Vorteil, aber es macht dich nicht gerade liebenswert. Nur zu deiner Information.“


  Kendras Augen wurden schmal. „Wie Sie meinen“, murmelte sie.


  Skye warf Izzy einen warnenden Blick zu. „Sei nett“, ermahnte sie sie.


  „Was habe ich denn gemacht? Ich bin nicht die ungezogene Göre in diesem Raum.“


  „Du bist auch nicht das Kind.“


  Izzy schüttelte den Kopf. „Alles klar. Ich bin dann mal weg.“


  „Warte“, bat Lexi. „Dann sind wir uns also einig. Wir sammeln noch mehr Informationen und sprechen dann wieder.“


  „Genau“, meinte Skye.


  „Ihr seid zwar feige, aber okay“, murmelte Izzy. „Ich habe nichts zu verlieren, also müsst ihr zwei entscheiden.“


  Izzy winkte und ging.


  Vielleicht hat sie recht, dachte Lexi. Izzy besaß weder ein Geschäft noch eine Stiftung, also war sie ein weniger interessantes Ziel für Garth. Diese Tatsache beruhigte sie.


  „Ich schätze, Sie werden mir nicht sagen, worum es gerade ging?“, fragte Kendra. „Schon gut. Sprechen Sie nur länger in Geheimsprache. Ich mache mir derweil was zu essen.“


  „Hast du Lust, reiten zu gehen?“, schlug Skye unerwartet vor.


  Kendra starrte sie an. „Wie bitte? Reiten? Sie meinen, auf einem …“


  „Pferd“, ergänzte Lexi. „Wir haben Pferde.“


  Für eine Sekunde sah Kendra mehr aus wie ein Kind als wie eine Möchtegernnutte. „Ich weiß nicht, wie das geht, also nein.“


  „Es ist nicht schwer“, versicherte Skye. „Erin kann es dir zeigen.“


  „Anweisungen von einer Siebenjährigen? Ich kann’s kaum erwarten.“


  Lexi fragte sich, ob sie näher an Kendra rankäme, wenn es ihr gelänge, sie aus Cruz’ Haus zu locken und auf ein Pferd zu setzen. Zumindest wäre es mal was anderes.


  „Samstagmorgen?“, fragte Lexi.


  „Abgemacht“, sagte Skye.


  „Und wenn ich mich weigere?“, warf Kendra ein.


  Lexi lachte. „Dann machen wir Armdrücken.“


  „Ich will das nicht“, moserte Kendra. „Ich hasse Pferde.“


  „Wann hast du denn mal eins aus der Nähe gesehen?“


  „Schon oft. Reiten ist blöd.“


  „Gestern Abend hast du gesagt, du würdest dich schon darauf freuen.“


  „Ich habe gelogen. Aus Höflichkeit.“


  „Seit wann bist du höflich?“


  Kendra schnaubte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Sie können mich nicht zwingen.“


  „Das ist doch keine Bestrafung. Wir werden Spaß haben.“


  „Sie werden Spaß haben. Ich werde jede einzelne Minute hassen.“


  „Vermutlich.“ Lexi klang fröhlich. „Wir sind fast da. Nur falls du dich gefragt hast, wie lange es noch dauert.“


  „Hab ich aber nicht.“


  Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren durch ein breites, offen stehendes Tor, über dem ein großes Schild mit der Aufschrift „Glory’s Gate“ hing. Kendra vergaß, dass sie beleidigt war, als sie sich auf ihrem Sitz hin und her drehte und versuchte, sich alles auf einmal anzusehen.


  „Ich habe schon mal von diesem Ort gehört“, sagte sie atemlos. „Soll riesengroß sein.“


  „Eine der größten Ranches in Texas, die noch in Betrieb sind.“


  „Sie sind reich.“


  „Mein Vater.“


  „Eines Tages wird das alles Ihnen gehören. Sie haben mit meinem Dad also nichts angefangen, weil sie scharf auf sein Geld sind.“


  „Hast du das gedacht?“


  „So ist es bei den meisten.“


  „Bei mir nicht.“ Sie war da, weil sie eine Abmachung hatte, und das war etwas vollkommen anderes.


  „Aber Sie sind trotzdem sein Typ.“


  „Ich weiß.“


  Kendra grinste. „Ist er Ihr Typ?“


  „Manchmal.“


  Das Mädchen lachte und sah dann wieder aus dem Fenster. „Ist das das Haus? Das sieht ja aus wie ein Hotel. Es muss super gewesen sein, hier aufzuwachsen.“


  Lexi antwortete nicht. Einige Kapitel ihrer Kindheit waren schön gewesen, andere nicht. Vielleicht wie bei jedem anderen auch.


  Sie fuhr zu den Stallungen, wo Skye und Erin bereits warteten. Lexi parkte den Wagen und stieg aus. Kendra bewegte sich nur langsam.


  „Ich glaube, ich will das nicht mehr machen“, verkündete sie. „Ich weiß ja nicht mal, ob ich Pferde mag.“


  „Du hast Angst. Das ist völlig normal, aber der einzige Weg, die Angst zu überwinden, ist, es zu versuchen.“


  „Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Wenn du wüsstest.“


  „Ihr seid da! Ihr seid da!“ Erin rannte auf sie zu und umarmte Lexi. Dann lächelte sie Kendra an. „Hi. Wir reiten gleich aus. Ich habe ein gutes Pferd für dich ausgesucht. Oliver. Er ist nicht so groß und ganz lieb. Sein Maul ist ein bisschen empfindlich. Du musst also vorsichtig sein.“


  „Ich muss vorsichtig sein?“, fragte Kendra und ging einen Schritt zurück. „Er ist derjenige, der mir wehtun wird.“


  „Nein, wird er nicht. Er wird dich mögen.“ Erin nahm ihre Hand.


  Kendra sträubte sich. „Kinder langweilen mich.“


  „Wie tragisch“, zog Lexi sie auf. „Du hast die Wahl: mitgehen oder gezogen werden.“


  „Sie ist zu klein.“


  „Bin ich gar nicht.“


  Kendra ging mit Erin, um Oliver kennenzulernen. Lexi lief neben Skye.


  „Darf ich mich schon mal auf so ein Verhalten einstellen?“, fragte ihre Schwester. „Ich will nicht, dass Erin sich verändert.“


  „Ich weiß nicht, wie viel davon mit dem Alter und den Hormonen zu begründen ist und wie viel mit ihrer Erziehung. Vielleicht fängst du schon mal an, dir was zum Thema ‚Wie ich es vermeide, einen vorlauten, schwierigen Teenager heranzuzüchten‘ anzulesen.“


  „Gute Idee.“ Skye sah sich um und sagte dann leise: „Ich habe versucht, die Ermittlungen gegen die Stiftung bis zu ihren Anfängen zurückzuverfolgen. Es wurden anonyme Hinweise und Unterlagen an den Bezirksstaatsanwalt geschickt. Jetzt habe ich gehört, dass alles wie inszeniert aussieht. Die Sache wird also vielleicht fallen gelassen.“


  „Das ist gut.“


  „Vielleicht. Aber der Staatsanwalt will auf Nummer sicher gehen. Deshalb will er einen Experten zu uns schicken, der sich unsere Bücher ansehen soll.“


  „Ist das denn ein Problem?“ Lexi konnte sich nicht vorstellen, dass Skye etwas Illegales tat.


  „Nicht in dem Sinne, dass er etwas finden könnte. Aber was mir Sorgen bereitet, ist diese sinnlose Verschwendung von Zeit und Betriebsmitteln. Ich muss extra einen Anwalt engagieren, der die Stiftung in dieser Sache vertritt. Unser hauseigener Berater ist auf gemeinnütziges Recht spezialisiert und nicht auf Rechtsstreitigkeiten. Jeder Cent und jede Minute, die ich dafür opfere, geht zu Lasten unserer Mission. Der Gedanke, dass jemand so was absichtlich machen könnte, macht mich stinksauer. Falls es Garth ist – begreift er denn nicht, dass er mit seinen Aktionen hungrigen Kindern das Essen wegnimmt?“


  „Ich schätze, das steht auf der Liste seiner Beweggründe nicht besonders weit oben. Wahrscheinlich betrachtet er es nur als glückliches Nebenprodukt.“


  „So niederträchtig ist doch kein Mensch.“


  „Das kann man nie wissen.“


  Skye sah alles andere als glücklich aus. „Ich werde die Beschuldigungen so weit wie möglich zurückverfolgen lassen. Vielleicht finde ich ja heraus, woher sie kommen. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass Garth unser Halbbruder ist und dass er uns – falls er es wirklich ist – so etwas antut. Warum stellt er uns nicht einfach zur Rede?“


  Das hatte Lexi sich auch schon gefragt. „Ich habe das Gefühl, er will uns alle bestrafen“, erwiderte sie langsam. „Ich wüsste nur zu gerne, was wir falsch gemacht haben.“


  Die Mädchen kamen mit den Pferden zurück. Erin führte drei, und Kendra hielt so großen Abstand zu ihrem Pferd, wie es die Zügel zuließen.


  „Das ist dämlich“, sagte sie im Näherkommen. „Nur kleine Kinder reiten.“


  „Ich reite auch“, konterte Skye.


  „Super. Kleine Kinder und alte Leute.“


  „Verstehe. Du fährst also die unverschämte Schiene“, stellte Skye fest und klang dabei kein bisschen verärgert. „Das Problem dabei ist nur, dass es ein derart durchschaubarer Verteidigungsmechanismus ist, dass sich niemand, der dich hört, verletzt fühlt. Vielleicht brauchst du einfach nur jemanden, der ein bisschen deine Hand hält?“


  Kendra ging zur Seite. „Nein.“


  Lexi gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. Sie hatte ihre Schwester stets für die Nette in der Familie gehalten, aber Skye hatte ungemein beeindruckende Tiefen.


  Erin gab ihnen die Zügel und bedeutete Kendra mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


  „Du wirst beim Aufsteigen Hilfe brauchen“, sagte die Siebenjährige. „Führ ihn zu der Aufstieghilfe hier und dann geh die Stufen auf der anderen Seite hoch.“


  Kendra rührte sich nicht. „Was, wenn er einfach weggeht und ich dann falle?“


  „Das würde Oliver niemals tun, aber wenn du fällst, stehst du wieder auf und versuchst es noch einmal. Damit zeigst du der Welt, wer du bist.“ Erin sprach ganz ernst. Sie wiederholte die Worte, die man ihr seit ihrer Geburt immer wieder gesagt hatte. Schließlich war auch sie eine Titan. Skye hatte Ray zwar geheiratet und vermutlich auch geliebt, aber sie hatte niemals seinen Namen angenommen.


  „Der Welt ist es scheißegal, wenn ich mit gebrochenen Knochen im Dreck liege“, murmelte Kendra. „Das hier ist echt bescheuert.“


  Erin sah aus, als wäre ihr unbehaglich zumute.


  Lexi gab ihre Zügel ab und ging zu Kendra. „Ich sorge dafür, dass Oliver sich nicht bewegt. Komm. Ich dachte, du wolltest reiten.“


  „Sie wollten, dass ich reite. Das ist ein großer Unterschied.“


  Erin sah zwischen ihnen beiden hin und her. „Du brauchst keine Angst zu haben“, beruhigte sie Kendra.


  Kendra öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Sie war schlau genug, das Kind nicht anzublaffen, wo doch seine Mutter und seine Tante danebenstanden. Sie ging zu den Stufen hinüber und erklomm sie, während Lexi Oliver in Position brachte.


  Der Wallach war klein und gutmütig. Er schien Kendras Angst zu spüren, denn er ging dicht an die Aufstieghilfe heran und stand regungslos da, als sie zögerlich ein Bein über den Sattel schwang.


  „Gut“, lobte Lexi sie. „Und jetzt stoß dich ab und setz dich in den Sattel.“


  Kendra befolgte die Anweisungen, dann kreischte sie. „Das ist viel zu hoch. Ich falle gleich runter.“ Sie packte den Vorderzwiesel und klebte daran, als wäre sie fest mit ihm verwachsen. „Ich will das nicht.“


  „Natürlich willst du“, meinte Erin. „Das Schwierigste hast du schon hinter dir.“


  Skye ging hinüber und half ihr hoch. Professionell glitt sie in den Sattel. Skye und Lexi stiegen mit dem linken Fuß in die Steigbügel, drückten sich vom Boden ab und schwangen sich in die Sättel. Kendras Augen waren weit aufgerissen, und sie war blass, doch sie sagte nichts, als Erin ihr die Zügel reichte.


  „Nicht ziehen, sonst verletzt du ihn am Maul, und das wäre gemein. Eigentlich brauchst du nur daran zu denken, wohin du reiten willst, und er bringt dich hin.“


  „Dieses blöde Pferd kann auf keinen Fall Gedanken lesen“, murmelte Kendra. „Weißt du, wie hoch das ist? Weißt du, was alles passieren könnte? Was ist, wenn wir runterfallen und die Viecher auf uns herumtrampeln?“


  „Oliver würde niemals auf dich drauf treten“, versicherte Erin ihr. „Mein Pferd vielleicht schon, denn es ist sehr temperamentvoll.“


  Lexi und Skye tauschten einen amüsierten Blick und verkniffen sich ein Lachen. Lexi beugte sich zu ihrer Schwester hinüber. „Ich muss sagen: Deine Tochter ist die Beste.“


  „Ich weiß.“


  Erin ritt in Richtung Reitpfad los. Kendra, oder vielmehr Oliver, folgte ihr. Als sie das Haus hinter sich gelassen hatten, ritten die Mädchen nebeneinander. Skye schloss zu Lexi auf.


  „Wusstest du, dass Cruz eine Tochter hat?“, erkundigte sie sich. „Du hast nie was gesagt.“


  „Er hat nie in Wort darüber verloren. Ich kam nach Hause, und sie stand vor mir. Er und Kendra haben offenbar keine richtige Beziehung zueinander. Sie sehen einander kaum. Ich glaube, ihr Verhalten dient zum großen Teil als Selbstschutz.“ Hatte sie das von Cruz?


  „Armes Mädchen.“


  „Ich weiß. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Beziehung zu ihr aufbauen muss, aber er hört mir nicht zu.“ Sie musste daran denken, was er ihr über seinen Vater erzählt hatte, und fragte sich, ob er Kendra ganz bewusst ignorierte oder sich aufgrund seiner Vergangenheit nicht erlaubte zu glauben, dass er Kendra etwas bedeuten könnte.


  „Sie tun mir beide leid“, fuhr sie fort. „Trotz ihres Verhaltens und ihrer großen Klappe scheint Kendra ein gutes Mädchen zu sein. Sie ist gescheit und lustig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich ihre Beziehung verbessern würde, wenn er nur einen kleinen Schritt auf sie zumachen würde.“


  „Sehen sie sich denn regelmäßig?“


  „Nein. Nur wenn es ein organisatorisches Problem gibt.“ Lexi wusste, wie es sich anfühlte, wenn der eigene Vater einen ignorierte. Kendra verdiente etwas Besseres. So wie alle Kinder.


  „Wenn du und Cruz erst mal verheiratet seid, kannst du daran ja etwas ändern. Du könntest vorschlagen, dass Kendra an den Wochenenden zum Abendessen kommt.“


  Unwahrscheinlich, dachte Lexi. Sie und Cruz würden nicht heiraten. Wäre es besser fü r alle, wenn sie sich aus allem heraushielt? Sie, die falsche Verlobte?


  „Was hatte Cruz für eine Beziehung zu seinem Vater?“, fragte Skye.


  „Keine gute. Er hat ihn und seine Mutter misshandelt, und Cruz musste ihn aus dem Haus werfen.“


  „Vielleicht hat er Angst, er könnte wie sein Vater sein.“


  „Nein. Er ist kein bisschen aggressiv.“ Sie kannte Cruz vielleicht nicht besonders gut, aber solch eine dunkle Seite hatte er nicht. Wäre er sonst mir ihr nach Louisiana geflogen, um das Leben dieses Jungen nachhaltig zu verändern? „Er ist einer von den Guten.“


  „Du weißt das, aber weiß er es auch?“


  Darüber hatte Lexi nie nachgedacht. „Wie kommst du auf so was?“, fragte sie. „Ist das so ein Mutter-Ding? Wird während der Geburt ein bis dahin brachliegender Teil des Gehirns aktiviert oder so?“


  Skye lachte. „Ich war doch schon immer das Muttertier. Während du Erfolge auf dem College und im Beruf gefeiert hast, habe ich viel über die Menschen gelernt und mich um die Dinge hier gekümmert.“


  Du hast dich um Jed gekümmert und getan, was er dir befohlen hat, dachte Lexi. Du hast dich aufgegeben und bist seine persönliche Assistentin geworden. Oder war das nur recht und billig? Lexi wusste, dass sie es nicht gekonnt hätte, aber sie und ihre Schwester waren zwei verschiedene Menschen. Vielleicht war Skye mit ihrer Entscheidung zufrieden.


  „Fragst du dich nie, was geschehen wäre, wenn du nicht Ray, sondern Mitch geheiratet hättest?“


  „Nein.“ Skye sah zu Erin hinüber, wie um sich zu vergewissern, dass die Mädchen ihr Gespräch nicht hören konnten. „Das alles ist schon so lange her. Mitch ist fortgegangen.“


  „Weil du dich geweigert hast, ihn zu heiraten.“


  „Es hätte nicht funktioniert.“


  „Warum nicht?“


  „Darum, okay? Ich hab Ray geheiratet. Ich habe ihn geliebt, und ich habe eine Tochter von ihm.“


  „Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich habe in letzter Zeit nur über vieles nachgedacht.“


  Skye seufzte. „Ich weiß. Tut mir leid. Du bist bis über beide Ohren verliebt und willst, dass alle anderen es auch sind. Das ist in Ordnung. Wer weiß – wenn Erin älter ist, finde ich ja vielleicht auch jemanden. Aber mit Sicherheit nicht Mitch.“


  Weil die Dinge so geendet waren wie sie geendet waren? Weil er Skye ihr Verhalten nicht verzeihen konnte? Lexi hütete sich zu fragen. Außerdem war sie viel zu überrascht, dass ihre Schwester so selbstverständlich davon ausging, dass sie Cruz liebte. Auch wenn es im Grunde gar nicht so verrückt war anzunehmen, dass eine Frau den Mann liebte, den sie heiraten wollte.


  Wie es sich wohl anfühlte, jemanden zu lieben? Wirklich zu lieben? Sie hatte Andrew lieben wollen, aber irgendein Instinkt hatte sie zurückgehalten. Vor ihm hatte es ein paar Männer gegeben, aber keiner davon hatte ihr Herzklopfen bereitet. Von keinem hatte sie geträumt, nach keinem hatte sie sich gesehnt … Außer nach Cruz.


  Aber sie liebte ihn nicht. Er war nicht an ihr interessiert, und sie war klug genug, die Distanz zu wahren.


  „Woher wusstest du, dass du Ray liebst?“, fragte Lexi. „Du hast ihn ja nicht geliebt, als ihr geheiratet habt.“


  „Es hat sich langsam entwickelt“, erzählte Skye. „Er war nett, und ich mochte ihn, aber das war keine Liebe. Ich wusste nicht, ob ich jemals einen Mann so lieben könnte, wie ich Mitch geliebt habe. Trotzdem war er verrückt nach mir und schämte sich nicht, seine Gefühle zu zeigen. Nicht so, dass ich mich verpflichtet fühlte, sondern auf eine Art und Weise, die mir … Sicherheit gab.“


  Das konnte Lexi nachvollziehen. Skye sprach nicht von materieller Sicherheit, sondern von einem emotionalen Ort, an dem man sich geborgen fühlte.


  „Als wir heirateten, wusste ich, dass er mir sehr viel bedeutete, aber dass ich ihn liebte, wusste ich erst in der Nacht, als Erin zur Welt kam.“ Sie zögerte, dann lachte sie. „Er ist im Kreißsaal umgekippt. Bei der Geburt seiner anderen Kinder war er nicht dabei gewesen, also wusste er nicht, was ihn erwartete. Ich dachte, er hätte einen Herzinfarkt und wäre tot, und bin total durchgedreht. Als sie ihn dann zu mir brachten, wusste ich plötzlich, dass er alles für mich war.“


  „Er hat dich und Erin angebetet.“


  „Ich weiß. Und er ist mit dem Wissen gestorben, dass er die Welt für mich bedeutete.“


  Lexi fragte sich, wie es sich anfühlen mochte zu wissen, dass man für jemanden die Welt bedeutete. Dann überlegte sie, ob sie mutig genug war, es zu riskieren – so viel von sich preiszugeben. Es war einfacher, keine Experimente zu machen, aber bekam sie auf die Art, was sie wollte? Wurden im Leben nicht immer diejenigen belohnt, die Risiken eingingen?


  Sie erreichten das obere Ende einer leichten Steigung. Kendra hatte sich umgedreht, sodass sie das Haus hinter sich sehen konnte. Glory’s Gate lag groß und beeindruckend am Horizont.


  „Ehrlich?“, fragte das Mädchen. „Sie sind wirklich da aufgewachsen?“


  Lexi und Skye folgten ihrem Blick. Lexi nickte.


  „Wow.“


  „Es ist nicht so beeindruckend, wie es aussieht“, sagte sie.


  „Das sagen die Leute immer, aber sie lügen. Warum sollten Sie das hier jemals verlassen wollen?“


  „Willst du nicht erwachsen werden und eines Tages dein eigenes Zuhause haben?“


  Kendra zog die Nase kraus. „Doch, klar, aber ich lebe auch in einer Stadtwohnung und nicht in einer Burg.“


  „Es ist schon was Besonderes“, murmelte Skye, während sie das Haus anstarrte.


  Der Ort hatte ihr schon immer mehr bedeutet als Lexi oder Izzy. Titan World war Skye egal – sie wollte das Haus. War das Teil des Deals gewesen, um sie zu einer Ehe mit Ray zu bewegen? Hatte Jed angedeutet, er würde ihr das Haus hinterlassen? Und welche Rolle spielte Garth bei dem Ganzen? Weshalb war er so wütend? Weil er nicht auf Glory’s Gate aufgewachsen war? Weil sein Vater ihn nicht anerkannt hatte? Oder war es irgendwas anderes? Irgendwas, das sie sich nicht ansatzweise vorstellen konnte?


  „Los“, rief Erin. „Lass uns schneller reiten.“


  „Lieber nicht“, murrte Kendra und drehte sich im Sattel wieder nach vorn. Im selben Moment zog sie an den Zügeln. Sie bewegte sich zur einen Seite, Oliver zur anderen, und beinahe in Zeitlupe fiel sie vom Pferd und landete auf dem Boden.


  Lexi sprang mit einem Satz von ihrem Pferd und eilte an Kendras Seite.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie. „Hast du dir wehgetan?“


  Auch Skye und Erin kamen dazu. Sie starrten Kendra an, die zur Verblüffung aller in lautes Gelächter ausbrach.


  „Ihr solltet mal eure Gesichter sehen“, kicherte sie. „Es ist alles in Ordnung.“ Sie wandte sich an Erin. „Es war meine Schuld. Ich hab mich nach links bewegt und er sich nach rechts. Aber ich habe gemerkt, wie er versucht hat, zurückzugehen, als hätte er gehofft, mich auffangen zu können.“


  Erin lächelte. „Siehst du? Oliver ist wirklich nett.“


  Kendra stand auf und putzte sich den Schmutz vom Po. „Jedenfalls für ein Pferd, aber das ist schon okay. Ich bin bereit, es noch mal zu versuchen.“


  Lexi legte ihr den Arm um die Schultern. „Sehr beeindruckend. Nach einem Sturz sofort wieder aufs Pferd zu steigen ist eine alte texanische Tradition.“


  Einen Augenblick lang schmiegte Kendra sich an Lexi, aber dann stieß sie sie grob weg.


  „Lass das“, blaffte sie. „Tu nicht so, als wärst du nett zu mir.“


  Lexi wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte.


  „Du bist doch sowieso bald wieder weg“, sagte Kendra, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „So wie alle anderen.“


  Die letzten Worte erstickten beinahe in einem lauten Schluchzen. Dann drehte Kendra sich um und rannte aufs Haus zu.


  Ihr Schmerz hing wie kalter, gespenstischer Nebel in der Luft. Lexi verstand ihre Pein – die Angst, jemanden lieb zu gewinnen, der ja doch nur verschwinden würde. Sie hätte alles darum gegeben, wenn sie das verwundete Herz des Mädchens hätte heilen können.


  Wie viele Menschen waren wohl schon in Kendras Leben getreten und wieder gegangen?


  „Das kannst du wieder in Ordnung bringen“, meinte Skye. „Wenn du und Cruz erst verheiratet seid, wird sie sehen, dass du nirgendwo hingehst.“


  Die Worte sollten Lexi trösten, aber sie führten nur dazu, dass sie sich noch schlechter fühlte. Weil Kendra recht hatte – in ein paar Monaten wäre Lexi fort.


   12. KAPITEL


  In Cruz’ Arbeitszimmer klingelte das Telefon. „Ja?“ „Hier ist Manny. Ich bin im Krankenhaus. Es geht um Jorge.“


  Jorge war einer ihrer besten Fahrer. „Was ist passiert?“ Es hatte kein Rennen stattgefunden.


  „Ich weiß es nicht. Ein Rettungswagen hat ihn hergebracht. Sie meinten, er hätte eine Überdosis von irgendwas intus.“


  Cruz wurde kalt. „Er nimmt keine Drogen.“ Die Fahrer wussten, dass der Konsum von Drogen ihre Reflexe gefährlich beeinflussen konnte. Für den Fall, dass einer von ihnen dachte, er könnte sich zur Steigerung seiner Aufmerksamkeit irgendwas einwerfen, ließ Cruz regelmäßig Drogentests nach dem Zufallsprinzip durchführen.


  „Ich weiß“, erwiderte Manny. „So einer ist er nicht. Sie untersuchen ihn gerade.“ Er nannte den Namen des Krankenhauses. „Sie sagten, es würde ein paar Stunden dauern, ehe sie Genaueres wüssten. Aber wenigstens wird er durchkommen.“


  Cruz hielt das Telefon fest umklammert. „Ich bin gleich da.“


  Manny sagte ihm, auf welcher Etage er sie fände, dann legten sie auf.


  Dreißig Minuten später betrat Cruz das Krankenzimmer. Manny stand neben Jorge, der aussah wie durch den Fleischwolf gedreht. Seine Augen waren geschwollen und blutunterlaufen, und seine sonst olivfarbene Haut hatte einen blassgrünen Stich.


  „Ich habe nichts gemacht“, verteidigte er sich schwach. „Boss, Sie müssen mir glauben. Ich nehme keine Drogen. Nie mals. Ich finde das dumm, und selbst wenn ich es gut fände – meine Mutter würde mich umbringen.“ Während er sprach, berührte Jorge das Kreuz, das er um den Hals trug.


  „Ich weiß. Es ist alles gut. Werd einfach nur wieder gesund.“


  „Das werde ich.“ Jorge schloss die Augen.


  Manny gab Cruz ein Zeichen, und sie gingen hinaus auf den Flur. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, verhärteten sich seine Gesichtszüge.“


  „Dieser Scheiß gefällt mir nicht.“ Er klang verärgert. „Jorge hat mir gesagt, dass er mit Freunden was trinken war. Am Nachbartisch stand eine Horde Typen, die anfingen, sie über ihren Beruf auszufragen. Für wen sie fuhren und so’n Zeug. Das waren nicht bloß Fans. Jorge meinte, es kam ihm so vor, als wollten die genau wissen, wer wer war.“


  Cruz hörte aufmerksam zu. Das ungute Gefühl, das er in der Magengegend spürte, behagte ihm ganz und gar nicht. „Und?“


  „Die anderen Jungs haben ein paar Runden geschmissen. Die Stimmung war gut. Jorge trank nichts, aber einer der Typen war richtig traurig, weil er ihm keinen Drink spendieren durfte. Also nahm Jorge ein Bier.“


  „Was hatte er vorher getrunken?“


  „Mineralwasser.“


  Etwas ohne Geschmack. Ein sicheres Getränk.


  Manny bestätigte seinen Gedanken. „Der Arzt meint, man hätte ihm eine Art K.O.-Tropfen verabreicht, aber wer auch immer das Zeug da reingemischt hat, hat ihm zu viel gegeben. Entweder absichtlich oder aus Versehen. Sie wollen noch weitere Untersuchungen durchführen, um sich zu vergewissern, ob mit ihm auch wirklich alles in Ordnung ist.“


  „Wird das Krankenhaus die Sache der Polizei melden?“


  „Das haben sie vor. Aber weil du es bist, wollen sie zuerst mit dir reden.“


  Weil er es war? Als wenn er jemand wäre … Unter anderen Umständen hätte er darüber gelacht. „Ich rede mit dem Arzt“, versicherte Cruz seinem Partner. „Ich denke, wir sollten die Polizei einschalten. Niemand vergreift sich an meinen Fahrern.“


  „Bin ganz deiner Meinung. Aber ich verstehe das nicht.“ Manny schüttelte den Kopf. „Wer sollte denn so was tun? Es ist dumm und gefährlich. Wenn die Spur zu einem anderen Team führt, werden sie disqualifiziert, und zwar nicht nur für eine Saison. Jorge ist zwar gut, aber auch nicht so gut. Das ist es doch nicht wert.“


  Cruz stimmte ihm zu. Diese Sache unterschied sich von den üblichen Sabotageakten. Aber wer hätte Grund, ihm das anzutun? Er hatte sich auf seinem Weg nach oben ein paar Feinde gemacht, allerdings nicht in letzter Zeit. Außerdem war der Vorfall eher ärgerlich und frustrierend als schädlich für ihn.


  „Ein Zufallsangriff?“, warf er in den Raum. „Irgendwelche Idioten, die sich mit so was einen Kick holen?“


  „Vielleicht. Keine Ahnung. Fühlt sich für mich nicht so an.“


  „Für mich auch nicht. Könnte es jemand sein, den Jorge kennt?“, überlegte Cruz weiter. „Hat er sich an die Frau von irgendeinem Typen rangemacht?“


  „Nein. Er ist ein guter Junge. Gutes Verhältnis zu seiner Familie. Seine Eltern sind gläubige Katholiken, und Jorge geht zweimal pro Woche in die Kirche. Er würde sich nicht mit einer Frau treffen, wenn seine Mutter dagegen wäre. Er gehört nicht zu den Kerlen, die mit verheirateten Frauen rum-machen.“


  Wenn es also kein zufälliger Angriff war, und es nicht um Jorge ging, was blieb dann übrig? Wer blieb übrig?


  Cruz ging die Möglichkeiten durch. Die eine, die er am dringlichsten verwerfen wollte, war diejenige, die immer wieder hochkam. Garth Duncan.


  Zuerst Lexi mit dem Darlehen, dann Jed und die Pferde, gefolgt von dem Insiderhandel. Dann Skye und der Verdacht auf Geldwäsche. War das Garth’ Weg, ihn in der Familie willkommen zu heißen? Und wenn es so war – was sollte Cruz dagegen unternehmen?


  Lexi schloss die Durchsicht der Quartalsabrechnung ab. Zahlen sind doch was Einfaches, dachte sie. Sie geben keine frechen Antworten und versuchen auch nicht, deine Gefühle zu verletzen. Sie sind einfach nur da. Zahlen strahlten Macht aus und Sicherheit.


  Als sie sich aus dem Computerprogramm ausloggte, fing ihr Verlobungsring das Licht ein und funkelte. Wir haben nur eine Abmachung, rief sie sich in Erinnerung. Der Ring diente nur dazu, den Rest der Welt zu täuschen. Er war bedeutungslos. Sie und Cruz hatten nie vorgegeben, mehr zu sein als Geschäftspartner, die miteinander schliefen. Auch wenn er in letzter Zeit nicht in ihrem Bett gelegen hatte. Nicht mehr, seit Kendra aufgetaucht war und alles auf den Kopf gestellt hatte.


  Aber sie gab nicht dem Mädchen die Schuld. Das Problem lag vielmehr bei Cruz. Lexi hatte das Gefühl, sie und Kendra kämen unter den richtigen Umständen gut zurecht. Das hieß, wenn Kendra ihr eine Chance gäbe und sie beschließen würde zu bleiben.


  Lexi hatte stets gedacht, dass sie heiraten und eine Familie gründen würde. Eines Tages. Eines Tages, wenn sie erfolgreich wäre. Eines Tages, wenn ihr Leben in geregelten Bahnen verliefe. Eines Tages, wenn sie sich verliebte.


  Eines Tages, wenn sie keine Angst mehr davor hätte, ihr Herz zu verschenken.


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Lag hier der Hund begraben? Hatte sie Angst, jemand anderen zu mögen und an sich heran zu lassen? Nein, nicht jemanden. Einen Mann. Es war leicht, ihre Schwestern und Erin zu lieben. Sogar Kendra zu lieben wäre leicht. Aber sie alle stellten auch keine Gefahr dar. Ein Mann war etwas anderes. Ein Mann wäre vielleicht in der Lage, in sie hineinzuschauen und ihre Fehler zu entdecken. Was, wenn sie zu schrecklich waren? Was, wenn sie nicht liebenswert war?


  „Nicht reinsteigern“, ermahnte sie sich, aber es war bereits zu spät. Die Abwärtsspirale hatte schon angefangen, sich zu drehen, und alles, was zwischen ihr und dem bösen Ort stand, war ein Leben, in dem sie von einem Menschen nach dem anderen verlassen worden war.


  Ihre Mutter, die einfach gegangen war, ohne ihr kleines Mädchen mitzunehmen. Jed, der nicht fähig war, noch jemanden außer sich selbst zu lieben. Pru, die Lexi und ihre Töchter im Stich gelassen hatte, als sie beschloss, dass es besser wäre, tot zu sein, als die Tatsache zu akzeptieren, dass ihr Ehemann nicht den Menschen liebte, der sie war, sondern das, was sie darstellte. Andrew, der sie nur des Prestiges wegen gewollt hatte.


  „Zeit für eine Selbstmitleidspause“, sagte sie laut, stand auf und atmete tief durch. Sie wusste, wozu das führen würde. Sie würde sich immer schlechter fühlen, sich irgendwann im Bett verkriechen und in den Schlaf weinen. Das war nicht nur dumm, sondern zudem die reinste Zeitverschwendung.


  Wenn sie eine Joggerin wäre, wäre das der perfekte Moment für einen ausgedehnten Lauf gewesen. Warum hatte sie bloß ein Spa eröffnet und kein Fitnessstudio? Bei einer Massage oder Gesichtsbehandlung hatte sie viel zu viel Zeit zum Nachdenken.


  Das Telefon klingelte, bevor sie eine andere Lösung fand, sich abzulenken.


  „Hier ist Kendra“, meldete sich die Anruferin, noch ehe Lexi ihren Namen sagen konnte. Das Mädchen war außer sich. „C.C. Irgendwas stimmt nicht. Ich weiß nicht, was, aber ich glaube, er stirbt. Oh Gott, Lexi, kommen Sie schnell. Bitte.“


  Lexi fuhr wie eine Irre und betete, dass sie nicht angehalten würde, oder falls doch, dass es Dana wäre, die sie anschreien und ihr vermutlich ein Knöllchen verpassen würde, aber erst, nachdem sie in Rekordzeit zu Hause angekommen wäre.


  Mit quietschenden Bremsen hielt sie vor dem Haus und rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Vordertreppe hinauf.


  „Wo bist du?“, rief sie.


  „Hier oben, aber es geht ihm gut.“


  Kendra stand am oberen Treppenabsatz, den zusammengerollten C.C. im Arm. Das Kätzchen machte einen guten Eindruck, aber Kendra war noch immer vollkommen aufgelöst. Auf ihren Wangen waren Mascaraspuren zu sehen, und ihre Nase war gerötet. Offenbar hatte sie geweint.


  Lexi ging nach oben.


  Kendra gab ihr C.C., der sich eng an sie kuschelte und schnurrte, bevor er nach Lexis baumelndem Ohrring schlug.


  „Was ist passiert?“


  Kendra schniefte. „Ich weiß es nicht. Wir haben nur gespielt. Ich hatte ein Band in der Hand und habe daran gezogen, und in dem Moment hat er sich nach vorne gekrümmt und dieses furchtbare Würgegeräusch gemacht. Sein Bauch ging hoch und runter. Vielleicht war es ein Krampfanfall oder so.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wusste nicht, was ich tun soll. Es war schrecklich. Ich habe ihm nicht wehgetan, das schwöre ich. Das würde ich niemals tun. Er schläft in meinem Bett und ich … ich habe ihn lieb. Er ist doch noch so klein. Ich würde ihm niemals etwas antun.“


  „Ich weiß“, beruhigte Lexi sie. „Lass uns zurück in dein Zimmer gehen.“


  Kendra ging voran, ihre Schultern zuckten vom Weinen. Lexi wollte ihr das Kätzchen geben, aber das Mädchen schüt telte den Kopf.


  „Ich will ihm nicht wehtun.“


  „Das tust du nicht. Klingt ganz so, als hätte sich ein Haar-ballen gebildet. Das kommt häufig vor. Wenn Katzen sich putzen, schlucken sie Haare. Ich werde eine Bürste kaufen, dann kannst du ihn jeden Tag bürsten. Das sollte eigentlich helfen.“


  Kendra blieb im Türrahmen stehen. „Ein Haarballen?“


  „Mhm. Wenn das noch öfter passiert, gehen wir mit ihm zum Tierarzt, um zu fragen, ob wir noch etwas unternehmen sollen. Aber regelmäßiges Bürsten wird schon mal helfen.“


  Kendra streckte die Arme nach C.C. aus, der vertrauensselig auf ihren Arm wanderte. Sie drückte ihn sanft an sich.


  „Stirb nicht“, flüsterte sie.


  „Er wird nicht sterben.“


  Kendra hob den Kopf. „Sind Sie sauer?“


  „Weil die Katze einen Haarballen hatte? Nein.“


  „Wegen der anderen Sache. Was ich vorher gesagt habe. Beim Reiten.“


  Ach so. Das. Lexi wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich verstehe, warum du dich so verhältst. Ich wünschte nur, du wärst nicht so gemein dabei.“


  Kendra stiegen noch mehr Tränen in die Augen. „Ich weiß. Ich bin furchtbar. Ich will gar nicht so sein. Die Worte kommen einfach so raus. Ich bekomme Angst und … ich weiß auch nicht.“


  „Ich glaube, ich kann ein bisschen nachfühlen, wie es dir geht.“ Lexi wusste, dass sie vorsichtig sein musste. „Mit Vätern ist es ganz schön kompliziert.“


  Kendra ließ sich auf ihr Bett fallen. „Ich habe kein Problem mit meinem Vater.“ Sie vergrub das Gesicht in C.C.’s Fell. „Es braucht sich nichts zu ändern.“


  Lexi zog sich den Schreibtischstuhl heran und setzte sich. „Mein Vater ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Er wuchs in dem großen Haus auf, das du gesehen hast. Glory’s Gate. Aber er wollte mehr, und so vergrößerte er das Familienvermögen, bis er alles hatte, was er wollte. Wo er auch hinging, die Leute wussten, wer er war. Die Frauen versuchten unaufhörlich, sich ihn zu schnappen, und die Männer wollten seine besten Freunde sein. Für ein Kind war es wirklich schwer, da mitzuhalten.“


  Lexi ließ die Vergangenheit an sich vorbeiziehen, um in die Gefühle von damals einzutauchen. „Ich erinnere mich daran, dass ich die meiste Zeit einsam war. Meine Eltern trennten sich, und meine Mom ließ mich bei meinem Vater zurück. Ich habe nie verstanden, warum.“


  Kendra sah sie an. „Ihre Mutter hat Sie nicht behalten?“


  Lexi schüttelte den Kopf. „Ich hatte Kindermädchen, aber die blieben niemals lange. Dann hat mein Vater wieder geheiratet, und Pru, seine neue Frau, war nett. Ich mochte sie. Sie bekam Skye und Izzy, und ich war nicht mehr alleine. Aber es war nicht genug. Ich wollte mehr. Ich wollte, dass mein Vater mich beachtete.“


  „Und, hat er?“


  „Nein. Und ich versuche es immer noch. Ich bin dreißig Jahre alt und wünsche mir, dass mein Vater mich akzeptiert. Es hört nicht auf. Diese Gefühle. Wir alle haben sie. Wenn du hier bist, musst du dich mit deinem Vater auseinandersetzen, und das ist nicht besonders angenehm. Ich bin seinetwegen hier. Deshalb bin ich ein leichtes Ziel.“


  Kendra strich sich über die Wangen. „Seien Sie nicht so nett zu mir“, sagte sie. „Das hilft nicht.“


  „Ich fände es schön, wenn wir Freundinnen wären.“


  „Erwachsene bleiben nicht lange mit Teenagern befreundet.“


  „Wir könnten es versuchen.“


  „Warum sollten Sie das tun? Ich war gemein zu Ihnen.“


  „So schlimm war es nun auch wieder nicht.“


  Kendra schluckte. „Okay. Wir könnten was zusammen unternehmen. Nur so, aus Spaß.“


  „Wie wäre es mit Pediküre? Ich besitze nämlich zufällig ein ziemlich cooles Day Spa. Was meinst du, dieses Wochenende?“


  Kendra lächelte. „Ist das Ihr Ernst? Das wäre toll.“


  „Gut. Dann mache ich einen Termin. Und hör bitte endlich auf, mich zu siezen.“


   13. KAPITEL


  Du weißt genau, dass ich so was hasse“, beschwerte Dana sich. „Und dann drückst du mir auch noch eine Auszubildende aufs Auge?“


  Die junge Frau, die gerade Danas rechten Fuß in die Hand genommen hatte, blickte irritiert auf. „Ich werde ganz vor sichtig sein“, sagte sie und sah ganz erschrocken aus. „Außer dem mache ich bald meine Abschlussprüfung.“


  Dana schenkte ihr ein knappes Lächeln. „Tut mir leid. Das ging nicht gegen Sie. Sie, äh, machen Ihre Sache gut.“ Sie schoss einen Blick auf Lexi ab. „Das gibt Ärger. Ich schwöre es dir.“


  Lexi lehnte sich in dem bequemen Massagestuhl zurück. „Fünf zusätzliche Kunden an einem Samstagmorgen sind eine echte Belastung. Also habe ich Verstärkung besorgt.“


  Skye lächelte Dana zu. „Das ist gut für dich. Du brauchst mehr Mädchenzeug in deinem Leben.“


  Izzy hob das Kühlpad auf ihrem linken Auge an. „Sie hat recht. Komm schon, Dana. Ein bisschen Nagellack auf den Zehennägeln wird dich schon nicht umbringen, oder?“


  „Kein Kerl ist so viel Mühe wert“, grummelte Dana.


  „Du brauchst einfach Männer aus einer besseren Katego rie“, erwiderte Skye. „Einige davon sind die Mühe durchaus wert. Sieh dir Lexi an. Was würde sie nicht für Cruz tun?“


  Lexi musste daran denken, wie einsam es seit zwei Wochen in ihrem Bett war. Sie und Cruz sprachen kaum miteinander. Sie konnte es nicht akzeptieren, dass er quasi keine Beziehung zu seiner Tochter hatte, aber sie hielt es für besser, sich aus der Sache rauszuhalten.


  „Cruz ist speziell“, sagte sie, wohl wissend, dass es in man cherlei Hinsicht stimmte.


  „Ekelfaktoralarm“, unterbrach Kendra. „Ich sitze direkt neben euch, und ihr sprecht hier von meinem Vater. Versucht, daran zu denken.“


  „Tut mir leid“, sagte Skye und lächelte dem Mädchen zu.


  Sie saßen im Pediküreraum des Venus Envy. Neben Kendra und Dana standen Gläser mit Mineralwasser, die Titan-Schwestern tranken Kräutertee. Die Musik war beruhigend, die Gesellschaft lustig und Lexi fest entschlossen, sich zu amüsieren und weder Spannungen noch unangenehme Gespräche aufkommen zu lassen.


  „Wie geht es Martin?“, erkundigte sich Izzy und rückte ihr Augenpad zurecht. „Kendra, Martin ist Danas Freund. Wobei ich ihn besser als Nerd bezeichnen sollte, denn er ist ein wenig seltsam, und zwar nicht im positiven Sinn. Sie geht immer Beziehungen mit demselben Typ Mann ein. Feiglinge, die sie herumstoßen kann, bis sie sich mit ihnen langweilt und abhaut. Du kannst aus ihrem Beispiel lernen. Wenn du merkst, dass du mit verschiedenen Typen immer wieder die gleichen Probleme hast, liegt es nicht an ihnen. Sondern an dir.“


  „Warum habe ich nur meine Pistole im Auto gelassen?“, fragte Dana.


  „Hattest du vor, sie oder dich zu erschießen?“, neckte Lexi sie.


  „Weiß ich auch nicht genau“, erwiderte Dana und sah zu Izzy hinüber. „Martin geht es wunderbar.“


  „Aber er fängt an, dich zu langweilen, stimmt’s?“, meinte Skye. „Du bist dermaßen berechenbar. Du brauchst mal einen, der dich herausfordert. Einen, der irgendwie gefährlich ist und sexy. Einen wie Cruz.“


  „Ekelfaktoralarm“, erinnerte Kendra.


  „Entschuldige.“ Skye lächelte ihr zu. „Aber dein Vater ist einfach heiß.“


  Lexi beugte sich zu Kendra rüber und tätschelte ihren Arm. „Tu einfach so, als wäre er nicht dein Vater.“


  „Das ist nicht so einfach.“ Kendra wandte sich an Dana. „Was stimmt denn nicht mit Martin?“


  „Nichts. Er ist sehr nett. Ein Programmierer. Er ist ein Gentleman.“


  „Hast du Angst vor starken Männern und triffst dich deshalb mit den schwachen?“ Alle vier starrten sie an. Kendra machte sich in ihrem Stuhl ganz klein. „Was habe ich denn gesagt?“


  „Du warst sehr einfühlsam“, meinte Lexi.


  „Da guckt wohl jemand zu viele Ratgebershows“, murmelte Dana. „Ich will keine ernste Beziehung. Ich will einfach nur …“ Sie hielt inne, so als fiele ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass eine Fünfzehnjährige im Raum war. „Ich will einfach jemand Nettes.“


  „Du willst einen Freund“, seufzte Kendra. „Ich auch. Es gibt da so einen Typen, der mir gefällt, aber der interessiert sich nur für Cheerleader. Ich habe kurz darüber nachgedacht, selbst einer zu werden, aber das ist nicht mein Ding.“


  „Wenn der Typ nur auf Cheerleader steht, ist er ziemlich oberflächlich“, sagte Skye. „Er würde keinen guten Freund abgeben. Du willst doch jemanden, der dich mag, weil du du bist.“


  „Möchten Sie eine Fußmassage?“, erkundigte sich Danas Kosmetikerin zaghaft.


  „Natürlich möchte sie“, antwortete Lexi lächelnd.


  Danas Augen verwandelten sich in zwei schmale Schlitze. „Du willst die miese Tour? Na gut. Sag mal, Kendra, wusstest du eigentlich, dass Lexi sich mal bei den Dallas Cowboy Cheerleaders versucht hat?“


  „Im Ernst?“, fragte Kendra. „Und? Was ist passiert?“


  Lexi wand sich auf ihrem Stuhl. „Das ist unfair.“


  „Aber wahr“, meinte Dana trocken.


  „Sie war fantastisch“, erzählte Skye. „Ich war mit ihr dort. Sie hätten sie nehmen sollen.“


  Kendra wirkte beeindruckt. „Was ist passiert?“


  „Ich habe es nicht geschafft. Ich kam bis ins Trainingslager und wurde nach einer Woche rausgeworfen. Ich konnte einfach nicht gut genug tanzen. Ich war zu ungeübt und konnte die Choreografien nicht schnell genug lernen. Ich war damals noch am College. Also ging ich zurück auf den Campus und begrub meine Sorgen unter BWL-Seminaren.“


  In Wahrheit war sie mit Freunden ausgegangen, hatte ihr Auto an Cruz verloren und anschließend mit ihm geschlafen. Es war eine ereignisreiche Woche gewesen.


  „Hast du es später noch mal versucht?“, wollte Kendra wissen.


  „Nein. Ich hätte Tanzstunden nehmen und an meinem Talent feilen können, aber ich stand kurz vor dem Abschluss und wusste, dass ich schon bald für meinen Vater arbeiten würde. Aber ja, ich habe es ausprobiert.“


  „Das ist echt cool.“


  „Es war ein Experiment. Aber wenn du etwas über Abenteuer hören willst, musst du mit Izzy reden. Sie hat schon fast alles gemacht. Klettern, mit Haien schwimmen, auf einem winzigen Boot nach Hawaii segeln.“


  Kendra sah eher erschrocken als beeindruckt aus. „Warum?“


  „Ich liebe den Rausch“, antwortete Izzy, die noch immer die Gelpads auf ihren Augen hatte. „Ich bin ein Abenteuerjunkie.“


  „Und was ist mit dir, Skye?“, fragte Kendra. „Irgendwelche lustigen Geheimnisse aus deiner Vergangenheit?“


  Skye zögerte nur eine Sekunde, ehe sie den Kopf schüttelte. „Bei mir nicht. Ich bin ziemlich langweilig. Ich bin Erins Mutter, und ich arbeite. Das ist alles.“


  „Aber du warst mal verheiratet, oder?“


  „Ja. Mit einem wunderbaren Mann.“


  „Also warst du verliebt.“ Kendra klang wehmütig. „Ich möchte eines Tages auch mal jemanden lieben. Ist es so, wie alle sagen?“


  „Ich glaube, es ist für jeden anders. Bei mir ist die Liebe langsam gewachsen. Aber manchmal trifft einen auch der Blitz. So wie bei dir Lexi, oder? Wusstest du es nicht in dem Augenblick, als du Cruz zum ersten Mal gesehen hast?“


  „Ja“, sagte Lexi und mied Danas Blick, der sie mahnend daran erinnerte, dass sie unsicheres Terrain betrat. „Obwohl es nicht Liebe auf den ersten Blick war. Ich wusste in dem Moment, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben, dass er der Richtige ist.“


  Stimmt immerhin zum Teil, dachte Lexi. Sie konnte sich immer noch genau an den ersten Kuss erinnern, als sein Mund ihren berührt und jede Faser ihres Körpers reagiert hatte, als hätte sie ein Leben lang auf ihn gewartet.


  „Du glühst schon wieder“, sagte Dana leise. „Pass auf.“


  „Mir geht’s gut.“


  Dana sah alles andere als überzeugt aus, aber das hier war nicht der richtige Ort, um mit ihr zu diskutieren. Es war alles beim Alten. Ihre Verlobung mit Cruz war nicht mehr als eine geschäftliche Vereinbarung.


  „Izzy, warst du schon mal verliebt?“, fragte Kendra.


  „Nein, und ich kann auch gut darauf verzichten. Männer sind toll, aber ich brauche keinen in meinem Leben.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich unabhängig bin.“


  „Willst du denn nicht zu jemandem gehören?“, bohrte Kendra weiter.


  Izzy hob das Gelpad an. „Willst du das denn?“


  Kendra nickte. „Ich möchte was Besonderes sein.“


  „Das bist du doch schon“, meinte Lexi liebevoll. „Etwas ganz Besonders.“


  „Außerdem hast du uns“, fügte Skye hinzu. „Cruz und Lexi werden heiraten, also sind wir bald eine Familie.“


  „Ich gehe bald nach Hause.“


  „Aber du kommst doch wieder.“


  Kendra rutschte in ihrem Stuhl herum. „Ich weiß, aber … mein Vater wird sich nicht festlegen. Das hat er schon immer gesagt. Ich weiß, dass er mit dir verlobt ist.“ Sie sah Lexi an. „Ich möchte, dass er dich heiratet. Das wäre super. Aber ich glaube einfach nicht … dass er es tut.“ Die letzten vier Worte kamen ihr ganz leise über die Lippen.


  „Kendra, mach dir keine Sorgen“, bat Lexi und fühlte sich in diesem Moment besonders elend. Bei ihrem Deal mit Cruz sollte niemand verletzt werden. Schon gar nicht seine Tochter. Auch wenn sie dafür nicht verantwortlich war. Lexi hatte schließlich nicht gewusst, dass sie existierte. Aber Cruz hätte vorsichtiger sein müssen.


  „Ich weiß, dass dein Vater sich bisher noch nie festgelegt hat“, sagte Skye. „Aber er wird Lexi heiraten. Du wirst sehen. Sie werden zusammenbleiben, und wir werden eine Familie sein.“


  „Vielleicht.“ Kendra klang nicht überzeugt.


  „Ich möchte mein Enkelkind öfter sehen“, forderte Juanita, während sie in ihrer hellen Küche Tomaten schnitt.


  Cruz’ Mutter mochte eine kleine Frau sein, doch das änderte nichts daran, dass sie in ihn hineinsehen konnte. So wie jetzt. Sie warf ihm „den Blick“ zu. Das hatte bei ihm schon als Kind funktioniert, und es funktionierte immer noch.


  „Ich werde es versuchen“, sagte er und wusste, dass ihr das nicht reichen würde.


  Tatsächlich schnaubte seine Mutter spöttisch. „Versuchen? Du bist ihr Vater. Du brauchst es nicht zu versuchen. Mach es einfach. Wie oft siehst du sie denn?“


  „Hin und wieder.“


  „Ein Mädchen braucht seinen Vater. Besonders jetzt. Sie ist fünfzehn. Es gibt Jungs. Du solltest dafür sorgen, dass niemand sie ausnutzt.“


  „Ihre Mutter …“, begann er.


  Juanita winkte geringschätzig ab. „Ich spreche mit dir. Sie ist viel zu schnell groß geworden. Die Jahre vergehen immer schneller. Als du mir sagtest, dass deine Freundin schwanger ist, dachte ich nur: Er soll sich nicht das Leben ruinieren. Aber wir haben die falsche Entscheidung getroffen. Wir alle.“


  „Du meinst, ich hätte sie heiraten sollen?“


  „Nein. Aber du hättest dich mehr um sie beide kümmern sollen. Einen Scheck zu schicken, ist nicht genug.“


  „Mom, du musst mich damit in Ruhe lassen.“


  „Und du musst dich deiner Verantwortung stellen. Kendra ist quasi eine junge Frau. Mädchen werden schneller erwachsen als Jungs.“


  Das „Mädchen“, um das es hier ging, sah im Nebenzimmer fern. Sie waren am Morgen aus Dallas runtergefahren, um mit seiner Mutter zu Mittag zu essen. Eine Entscheidung, die Cruz allmählich bereute.


  „Willst du, dass sie erwachsen wird, aufs College geht und ein neues Leben beginnt, ohne zu wissen, wer du bist?“


  „Sie weiß, wer ich bin.“


  Er wäre gern davongelaufen, aber das ging nicht. Nicht vor seiner Mutter. Aber warum konnten sie nicht über etwas anderes sprechen? Das hier erinnerte ihn zu sehr an den Streit, den er mit Lexi ausgetragen hatte. Er konnte den Frauen in seinem Leben einfach nicht entkommen.


  „Sie kennt deinen Namen und weiß, wo du wohnst, aber du hast keine richtige Beziehung zu ihr. Sie kennt nicht Cruz, den Vater. Du hättest dich mehr mit ihr beschäftigen sollen. Geld ist nicht genug. Man muss auch Liebe geben.“


  Das eine Wort, das Cruz nicht hören wollte. „Die Liebe ist eine einzige Lüge“, murmelte er.


  Juanita stellte sich hinter ihn und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Sprich nicht so. Willst du damit sagen, dass du nicht glaubst, dass ich dich liebe?“


  Er rieb sich den Kopf und wünschte, er hätte den Mund gehalten. „Nein.“


  „Willst du damit sagen, dass du mich nicht liebst?“


  Er seufzte. „Ich liebe dich, Mom. Das weißt du genau.“


  „Was ist mit deiner Tochter? Liebst du sie? Sagst du ihr das?“


  „Bedräng mich nicht so“, sagte er. „Kendra ist in guten Händen. Das reicht.“ Niemand schien zu begreifen, dass seine Tochter besser dran war, wenn er nicht ständig in ihrer Nähe war. Sicherer.


  „Das reicht nicht. Sie gehört zur Familie.“


  „Genauso wie damals dein Ehemann. Hast du ihn geliebt?“


  Seine Mutter wandte sich wieder den Tomaten zu. Sie gab sie in eine Schüssel und rührte den Koriander unter. „Unsere Ehe war arrangiert, und nein, ich habe ihn nicht geliebt. Er war kein guter Mensch.“


  Das war eine Untertreibung.


  „Aber er hat mir dich geschenkt“, fuhr sie fort und warf ihm wieder „den Blick“ zu. „Du bist mein Sohn, und deinetwegen hat sich das alles gelohnt.“


  Er dachte an die Schläge, die sie ertragen hatte. Die Beschimpfungen. Wie sie mit gebrochenen Knochen und dunkelvioletten Augen zur Arbeit gegangen war. Wie sich niemand erkundigt hatte, ob es ihr gut ging. Niemand hatte geholfen.


  „Ich war es nicht wert“, sagte er.


  „Du warst alles wert. Du bist mein Sohn.“


  Sie glaubte es wirklich. Er sah es in ihren Augen. Wie war das möglich?


  „Mom, das ist etwas anderes.“


  Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, ging zu ihm hinüber und nahm sein Gesicht in die Hände.


  „Du bist nicht er“, sagte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. „Du bist nicht wie er.“


  „Ich weiß.“


  „Tust du nicht. Du hast Angst. Das weiß ich. Das sehe ich. Du musst dir vertrauen. Du musst dein Herz öffnen. Wenn du dir erlauben würdest, Kendra zu lieben, wüsstest du, dass auch sie alles wert ist.“ Sie ließ ihn los und ging zurück zur Arbeitsfläche. „Ich glaube, mit deinem nächsten Kind wird es besser. Du und Lexi werdet wunderbare Babys haben. Einen Sohn, der den Familiennamen weiterträgt.“


  Er brauchte nicht die Augen zu schließen, um sich Lexi schwanger vorzustellen. Sie würde regelrecht strahlen. Aber nicht mit seinem Kind im Bauch. Kendra war ein Fehler gewesen, und er würde denselben Fehler nicht zweimal machen.


  Später, wenn er die richtige Frau gefunden hätte – eine mit dem Namen und der Herkunft, die er wollte –, würde er eine Familie gründen. Kinder haben.


  Und dann was? Würde er ihnen ausweichen, so wie er Kendra ausgewichen war? Hätte er zu große Angst, dass sein Vater in ihm lauerte?


  Diese Fragen muss ich ein andermal beantworten, sagte er sich. Nicht jetzt.


  „Sag mir, dass du dir mit Kendra mehr Mühe geben wirst“, verlangte seine Mutter. „Versprich es mir.“


  „Mom.“


  „Cruz. Ich will, dass du es sagst.“


  Er sah in ihre entschlossenen Augen. „Ich verspreche es“, log er.


  Lexi fühlte sich genauso verloren wie C.C. aussah, als sie zusammen durch das leere Haus gingen. Das Kätzchen kuschelte sich zwar an sie, schnurrte aber nicht. Als hinge sein Glück von einer Person ab, die nicht mehr da war.


  Kendra war fort. Sie war am Morgen nach dem Frühstück gegangen, so wie an jedem anderen Schultag, aber diesmal käme sie nicht wieder. Ihre Mutter war von ihrer Geschäftsreise zurück, und Cruz’ Babysitterdienste wurden nicht länger benötigt.


  Sie hatten sich nicht Auf Wiedersehen gesagt. Kendra hatte darauf bestanden. Sie hatte gefrühstückt und war dann ohne ein Wort zu sagen gegangen.


  Eigentlich hätte Lexi nicht überrascht sein dürfen. Kendra hatte deutlich gemacht, dass sie nicht daran glaubte, Lexi bei ihrem nächsten Besuch in diesem Haus noch mal anzutreffen, und das Mädchen hatte nicht Unrecht.


  Trotzdem tat es weh, das Haus so leer zu erleben.


  Sie setzte das Kätzchen ab und ging in die Küche. Obwohl die Essensauswahl reichlich war, sprach sie nichts so richtig an. Sie hörte, wie das Garagentor aufging, und wusste, dass Cruz zu Hause war. Würde es ihr dadurch besser oder schlechter gehen?


  Sie hatten in den letzten Tagen nicht viel Zeit zusammen verbracht. Sie hatten seit fast drei Wochen keine Zärtlichkeiten mehr ausgetauscht. Sie vermisste ihn in ihrem Bett, vermisste, was er mit ihrem Körper anstellen konnte. Und sie vermisste ihn. Den Mann, mit dem sie reden konnte; der sie zum Lachen brachte.


  „Kendra ist weg“, begrüßte sie ihn.


  „Ich weiß. Sie ist nach der Schule nach Hause gegangen.“


  „Sie fehlt mir. Sie ist eine tierische Nervensäge, und sie fehlt mir.“


  Er zog sich das Jackett aus und warf es auf den Küchentresen. „Wirst du mich jetzt gleich anschreien?“


  „Ich stehe hinter jedem Wort, das ich am ersten Abend ihres Besuchs zu dir gesagt habe. Aber trotzdem ist sie jetzt weg. Ich wünschte nur …“


  Er ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du wünschtest nur was?“


  „Dass du dich auf sie einlassen könntest. Du tust ihr weh, Cruz. Ich weiß, dass du das nicht willst, aber du tust es.“ Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr plötzlich in der Kehle saß. „C.C. vermisst sie auch. Er ist ganz deprimiert.“


  „C.C. ist eine Katze. Er hat gar nicht genug Ich-Bewusstsein, um deprimiert zu sein.“


  „Aber er ist traurig und will nicht spielen.“


  „Frisst er?“


  „Ja.“


  „Dann wird es ihm bald besser gehen.“


  „Aber mir nicht.“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Verdammt, Lexi. Was soll ich bloß mit dir machen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Das hier ist ein Geschäft. Es kann dabei nicht um mein Kind gehen.“


  „Du hättest mir von ihr erzählen sollen.“


  „Du hast recht. Das hätte ich.“


  Seine Reaktion überraschte sie. „Okay. Immerhin siehst du es ein.“ Und wo sie schon mal dabei waren … „Was ist mit deinen früheren Verlobungen? Davon hättest du mir auch erzählen sollen.“ Von den anderen Frauen, die er wirklich hatte heiraten wollen.


  „Ich war bisher noch nie verlobt.“


  Eine unerwartete Erleichterung ließ ihre Oberschenkel zittern. „Kendra hat mir was anderes erzählt.“


  „Es gab Frauen, die sich mit mir verloben wollten, aber ich habe nie eine gefragt, ob sie mich heiraten will. Ich schwöre.“


  Es spielt sowieso keine Rolle, sagte sie sich. Es ist eine interessante Information, nicht mehr.


  „Okay. Gut. Ich fand, ich sollte das wissen, denn du willst doch sicher nicht, dass dir der Ruf eines Typen anhaftet, der Heiratsanträge macht und seine Verlobten dann fallen lässt. So bekämest du nämlich nicht, was du willst.“


  Seine Augen sehen dunkler aus als sonst, dachte sie, als er mit seinen Händen an ihren Armen herunterwanderte und sie dann um ihre Taille legte. Sein Blick hatte etwas Raubtierhaftes. Irgendetwas, das sie erzittern ließ und Verlangen in ihr weckte.


  „Cruz?“


  Statt zu antworten, küsste er sie. Seine Lippen waren warm, fest und fordernd. Er ergriff so dominant Besitz von ihr, als ob er sie herausfordern wollte, sich zu wehren. Als ob er ihr sagen wollte, dass er sie dazu bringen könnte, ihn zu wollen. Die Sache war nur: Er brauchte sich gar nicht großartig anzustrengen. In seinen Händen war sie wie Wachs.


  Er zog sie an sich, und sie ließ es nur zu gern geschehen. Sie wollte ihm näher sein. Haut auf Haut, dachte sie, als sie die Arme um seinen Hals schlang und die Augen schloss. Sie wollte nackt sein und ihn in sich spüren, bis sie sich vollkommen in ihm verlor.


  Seine Haare fühlten sich dick, kühl und seidig an. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, um den Kuss zu vertiefen. Flüssige Lust durchfloss sie, machte sie feucht. Das Verlangen explodierte.


  Er fuhr mit den Händen ihren Rücken hoch und runter, bevor er sie wieder zur Taille gleiten ließ und dann weiter zu ihren Brüsten. Unter seinen Berührungen kribbelte ihre Haut, und eine lodernde Flamme züngelte durch ihren Körper, als er sie mit den Daumen streichelte.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit ungeahnter Innigkeit. Er knabberte an ihrer Unterlippe und küsste sich dann seinen Weg an ihrem Kiefer entlang bis zu ihrem Ohr. Kleine heiße Zungenschläge unter ihrem Ohrläppchen stachelten ihre Leidenschaft noch weiter an. Sie trat einen Schritt zurück und zog sich das T-Shirt aus.


  Sekunden später flatterte ihr BH auf den Boden. Cruz beugte sich vor und umschloss ihre Brustwarze mit den Lippen. Warme, feuchte Hitze hüllte sie ein. Sie bog sich zurück, wollte, dass er sich mehr nahm, dass er alles von ihr nahm. Er wechselte zur anderen Knospe, saugte fest daran und neckte sie mit seiner Zunge. Sie grub die Finger tief in seinen Rücken.


  Das Verlangen wütete wie ein wildes Tier in ihr. Sie war außer Kontrolle und voller Lust. So war es jedes Mal mit ihm. Die Eisprinzessin schmolz, und an ihre Stelle trat eine Frau, die genau wusste, was sie wollte, und es sich nahm.


  Er richtete sich auf und eroberte erneut ihren Mund. Sein Bein drängte zwischen ihre Oberschenkel, und sie rieb ihre Hüfte an ihm. Ein himmlisches Gefühl, aber nicht genug, um sie um den Verstand zu bringen. Sie wollte mehr.


  Sie löste seine Krawatte und warf sie über die Schulter nach hinten. Beinahe hätte sie vor den Knöpfen seines Anzughemdes kapituliert, da packte Cruz den Stoff und zog daran. Die Knöpfe flogen durch die Luft. Er schüttelte sich das Hemd vom Leib, und sie konnte endlich seine nackte Brust berühren.


  Seine Haut war warm und hatte die Farbe eines starken Café Latte. Unter ihren Fingern bewegten sich seine Muskeln.


  „Zieh dich aus“, forderte sie ihn auf.


  Feuer loderte in seinen Augen. Ein Verlangen, das nur für sie reserviert war. Er gab ihr das Gefühl, dass sie die sexuelle Macht über ihn hatte. Während er seine Schuhe von den Füßen schleuderte, schlüpfte sie aus Jeans und Höschen. Dann waren sie beide nackt.


  Sie musterte seinen starken, männlichen Körper, ihr Blick blieb an seiner Erektion hängen. Sie griffen nacheinander, berührten, streichelten, küssten sich. Er dirigierte sie nach hinten. Sie ließ es zu und spürte plötzlich den Küchentisch an der Rückseite ihrer Beine. Er hob sie hoch, und sie keuchte, als ihr nackter Po das kalte Holz berührte.


  Cruz lachte. „Warte. Ich hole mein Hemd.“


  Er breitete den Stoff aus, in dem noch seine Körperwärme hing, und drückte Lexi sanft nach unten, bis sie auf dem Tisch lag. Dann holte er einen Stuhl heran, setzte sich hin und legte sich ihre Beine über die Schultern. Als er sich mit seinem Mund ihrer empfindlichsten Stelle näherte, hätte Lexi beinahe laut aufgeschrien. Die Kombination aus Lippen, Atem und Zunge war berauschend.


  Sie hatte sich sexuell noch nie so ausgeliefert und zugleich so verbunden gefühlt. Sie war gänzlich von seiner Gnade abhängig und unfähig, irgendetwas zu kontrollieren. Eine Situation, die Vertrauen erforderte. Eigentlich hätte sie sich unwohl fühlen müssen, aber vor ihr saß Cruz, und aus ihr unerklärlichen Gründen vertraute sie ihm blind.


  Er verwöhnte sie überall und konzentrierte sich dann auf den einen zentralen Punkt. Den Punkt, der im Einklang mit seinen Liebkosungen pochte. Seine Zunge umkreiste ihn, neckte ihn. Dann saugte Cruz sanft daran und entlockte Lexi ein Stöhnen.


  Hitze erfüllte sie. Hitze und Lust. Ihre Muskeln spannten sich an. Sie spürte, dass sie der perfekten Erlösung immer näher kam, dem Moment, in dem sie unkontrolliert davonflöge.


  Mit den Fingern spielte er an ihren Brustwarzen. Die Kombination der Empfindungen trieb sie weiter. Gleich, dachte sie und warf den Kopf hin und her. Alles fühlte sich so gut an. Zu gut. Sie konnte nicht …


  Und dann kam sie. Das Glücksgefühl durchflutete sie und trug sie davon. Sie gab sich dem Gefühl hin, gab sich Cruz hin. Ihre Muskeln krampften sich zusammen, und sie verlor sich in den Empfindungen.


  Gerade als sie dachte, sie käme zurück auf die Erde, stand er auf und drang in sie ein. Schnell und bestimmt. Er hielt sie an der Hüfte und stieß so fest zu, als könnte er sich nicht länger beherrschen.


  Er füllte sie aus und traf genau den richtigen Punkt, um sie zu ihrem nächsten Höhepunkt zu bringen. Dann pressten sie sich aneinander, und er explodierte in ihr, wobei er etwas stöhnte, das verdächtig nach ihrem Namen klang.


  Wenige Minuten später setzte Lexi sich hin. Sie war nackt, saß auf einem Küchentisch, war befriedigt und nur ein bisschen verlegen.


  „Ich wollte eigentlich Spaghetti machen“, murmelte sie. „Wie sollen wir hier je wieder essen?“


  „Denk an die guten Erinnerungen.“


  „Ich werde jedes Mal rot werden, wenn ich hier reinkomme.“


  Er zog sie auf die Füße und hielt sie in seinen Armen. „Dann werden wir es so oft hier machen, bis dir die Vorstellung nicht mehr unangenehm ist.“


  „Also so was wie das Gegenteil von einer Aversionstherapie?“


  „So in der Art.“


  „Mal sehen.“ Trotzdem. In der Küche? Auf dem Tisch?


  Er strich ihr mit den Fingerspitzen über das Gesicht. „Lexington.“


  Sie verkrampfte. „Nenn mich nicht so.“


  „Aber es ist dein Name.“


  „Es ist ein Familienname, und du weißt genau, dass ich ihn hasse.“ Sie hatte ihm den Namen in ihrer ersten gemeinsamen Nacht verraten. Etwas, das sie sonst nie tat. Gut, bis zu jener Nacht hatte sie auch noch nie Sex gehabt. Und verglichen damit, dass sie ihre Jungfräulichkeit geopfert hatte, war es ziemlich unbedeutend gewesen, das Geheimnis um ihren Namen mit ihm zu teilen.


  „Mir gefällt er. Er verbindet dich mit deiner Vergangenheit.“


  „Ein Urgroßvater, der laut sämtlicher historischer Berichte ein Spieler und ein Raubritter war. Warum ist es noch mal so wichtig für dich, in eine alte Familie einzuheiraten?“


  „Du bist süß, wenn du eingeschnappt bist.“


  „Ich kleb dir gleich eine.“


  Er grinste. „Ich glaube nicht, dass du auf so was stehst. Willst du mich zuerst fesseln?“


  „Das würdest du doch nie zulassen.“


  „Stimmt. Aber ich fänd’s lustig, dir dabei zuzusehen, wie du es versuchst.“ Er strich ihr die Haare hinter die Ohren. „Immer noch verlegen, weil wir es auf dem Küchentisch getrieben haben?“


  „Geht so. Das mit meinem Namen war Absicht, oder? Du wolltest mich ablenken.“


  „Ja.“


  „Mach das nie wieder.“


  „Bestimmt nicht. Wollen wir essen gehen?“


  Sie wollte nach oben gehen und noch mal mit ihm schlafen, aber diesmal in einem Bett. Sie wollte ihm nah sein und von ihm gehalten werden. Sie wollte seine Arme um sich spüren, während sie Sex hatten. Sie wollte sich verbunden fühlen.


  Was wahrscheinlich der größtmögliche Fehler war. Verbunden mit Cruz? Emotional verbunden? War sie denn völlig bescheuert? Er interessiert sich aus ganz speziellen Gründen für sie, die weder etwas mit Fürsorge zu tun hatten noch von Dauer waren.


  „Essen gehen klingt wunderbar“, sagte sie. Je schneller sie aus diesem Haus herauskämen, desto besser. Sie brauchte Zeit, sich wieder zu sortieren.


  Fünfzehn Minuten später saßen sie im Auto und setzten aus der Auffahrt zurück. Lexi bemerkte einen Mann, der auf die Haustür zuging.


  „Kennst du den?“, fragte sie.


  „Nein.“


  Cruz hielt an und stieg aus. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich bin auf der Suche nach Miss Titan. Lexington Titan.“


  Lexi zuckte zusammen. Was war denn heute los, dass jetzt schon der Zweite ihren vollen Namen benutzte?


  Sie ließ das Fenster herunter. „Das bin ich.“


  „Miss Titan?“ Er kam näher und überreichte ihr einen großen Briefumschlag. „Hiermit ist die Zustellung erfolgt. Einen schönen Abend noch.“


   14. KAPITEL


  Das Schriftstück las sich einfach – zumindest für ein gerichtliches Dokument. Lexi wurde von einer ehe maligen Kundin verklagt, die Kosmetikbehandlun gen im Venus Envy in Anspruch genommen hatte. Die Frau behauptete, Schäden davongetragen zu haben, darunter Stellen auf der Haut und seelischen Kummer.


  „Es ist ein Day Spa“, murmelte Lexi, während Cruz in Richtung Venus Envy fuhr, damit sie die Daten in ihrem Com puter prüfen konnte. „Wie viel seelischer Kummer kann ei nem da schon zugefügt werden?“


  „Wir sind fast da.“ Cruz klang ruhig und zuversichtlich. „Wir werden das schon klären.“


  Der Gedanke, einem anderen zu vertrauen, war neu. Sie war es gewohnt, sich auf sich selbst zu verlassen – vor allem wenn es ums Geschäft ging. Sie liebte ihre Schwestern und stand ihnen sehr nahe, aber sie alle wollten Variationen von derselben Sache – Jeds Wertschätzung. Das verkomplizierte eine ohnehin schon schwierige Situation.


  Es war schon nach sieben, als sie ankamen, und der Park platz war fast leer. Lexi ging voran. Sie grüßte die noch anwe senden Mitarbeiter und eilte in ihr Büro. Cruz folgte ihr. Sie schaltete den Computer ein und setzte sich, um die Kunden daten durchzusehen.


  Schnell fand sie die richtige Akte.


  „Ann Paul“, las sie vor. „Sie kam alle paar Wochen zur Ge sichtsbehandlung, hatte eine Pediküre, zwei Massagen, und das war’s.“ Sie ging die Notiz noch einmal durch. „Was für Kummer? Es war eine Gesichtsbehandlung.“


  Sie gab noch ein paar Befehle ein und öffnete die Anmer kungen der Kosmetikerin, die die Behandlung gegeben hatte. „Auf keinen Fall“, murmelte sie. „Jeannie gehört zu unseren Besten. Ihre Warteliste ist kilometerlang. Das alles ergibt keinen Sinn.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Cruz an.


  „Garth steckt dahinter, stimmt’s?“, fragte sie.


  „Riecht ganz nach ihm.“


  Weil er bei dem Versuch, sie mit dem Darlehen zu zerstören, gescheitert war?


  „Ich will nicht vor Gericht“, meinte sie und rieb sich die Stirn. „Ich will dafür kein Geld ausgeben.“ Geld, das sie nicht hatte. „Von der Zeit ganz zu schweigen. Das würde diesem Ort die Lebensenergie rauben. Es könnte unseren Ruf ruinieren.“


  Sie hatte so hart gearbeitet, um sich ihr eigenes Geschäft aufzubauen, um das Venus Envy zur idealen Erholungsoase für ihre Kunden zu machen.


  „Das wird mir dieser Mistkerl nicht wegnehmen“, schwor sie sich.


  „Ich möchte dir gern helfen“, sagte Cruz. „Als Erstes sollten wir die Klägerin überprüfen. Ann Paul. Wer ist sie? Ist das ein abgekartetes Spiel? Arbeitet sie für Garth?“


  Lexi setzte sich gerade hin. „Mein Gott. Daran habe noch gar nicht gedacht. Du meinst, die ganze Sache könnte fingiert sein?“


  Cruz zuckte die Achseln. „Vielleicht bezahlt er sie dafür, dass sie die Klage einreicht.“


  „Ist das nicht illegal?“


  „So ein Schaden ist schwer zu beweisen. Der Fall ist vermutlich eine Bagatelle. Aber Garth geht es ja auch nur darum, den Namen deines Unternehmens in den Dreck zu ziehen. Wenn die Sache bekannt wird – wen interessiert es dann noch, ob es zum Prozess kam oder nicht?“


  „Niemanden, und das weiß er genau. Was geht in diesem Kerl bloß vor? Warum will er uns unbedingt schaden?“


  „Mal sehen, ob ich eine Verbindung zwischen Garth und der Frau aufdecken kann“, sagte Cruz. „Gib mir in paar Tage.“


  „Natürlich.“ Sie versuchte zu lächeln. „Danke für deine Hilfe. Ich stehe immer noch unter Schock.“


  „Wir finden das schon heraus.“


  Vermutlich hatte er recht. Doch sie kämen bedeutend schneller voran, wenn sie sich mit dem Ursprung allen Übels befassen würden.


  „Ich werde mit Jed reden“, meinte sie. „Ich will herausfinden, wie viel er weiß und ob er vorhat, Garth aufzuhalten.“


  Wenn der Himmel den richtigen Blauton hatte und die Wolken das Sonnenlicht filterten, sah die Lobby von Titan World wie eine Kirche aus. Als Lexi auf die Fahrstühle zuging, erinnerte sie sich an einen Kirchgang als Acht- oder Neunjährige. Eines der Kindermädchen hatte sie mitgenommen. In der Sonntagsschule war es um die Macht Gottes gegangen. Lexi hatte Schwierigkeiten bekommen, weil sie der Lehrerin sagte, ihr Vater sei mächtiger als Gott.


  Die Frau bestand darauf, dass sie bis nach der Hauptpredigt blieb und mit dem Priester sprach. Lexi stand in seinem beeindruckenden Büro und sagte dem Mann, dass sie schon viele Menschen habe sagen hören, Jed Titan sei mächtiger als Gott. Manchmal sage Jed das sogar selbst. Er sei ihr Papa, also müsse es stimmen.


  Der schockierte Religionsführer rief ihren Vater an. Jed fuhr zur Kirche, marschierte in das Büro und verkündete, dass sie in Texas lebten, wo ein Mann sein konnte, was er wollte, sogar mächtiger als Gott. Dann fuhr er mit Lexi zu Bronco Billy’s zum Mittagessen und ließ sie bestellen, was sie wollte.


  Später, als ihr von den Unmengen Milchshake schlecht war, rief sie ihren Vater, doch er kam nicht. Das Kindermädchen hatte sie saubergemacht, nachdem sie sich übergeben hatte, und Lexi war allein in ihrem Bett eingeschlafen. Ihr Daddy mochte mächtiger sein als Gott, aber das war nicht das Einzige, was sie gemeinsam hatten. Er war auch genauso beschäftigt und unerreichbar.


  Jetzt fuhr sie mit dem Aufzug zur Etage der Geschäftsleitung und war mit ihren Gedanken immer noch in ihrer Kindheit. Pru wäre vielleicht für sie da gewesen, aber Izzy war damals noch ein Baby, und dann gab es ja auch noch Skye. Pru war immer liebevoll mit Lexi umgegangen, doch zwei Kinder, die nicht mal achtzehn Monate auseinander waren, hatten sie immer auf Trab gehalten.


  Sie ging auf Jeds Büro zu. Seine Assistentin winkte sie herein.


  Lexi fand ihren Vater am Telefon vor. Mit einer Geste bedeutete er ihr, hereinzukommen, zeigte dann auf den Hörer und machte mit der rechten Hand eine Bewegung, als wolle er sich die Kehle durchschneiden.


  „Natürlich, Ted. Jederzeit. Du weißt, ich bin ein großer Fan. Mhm. Ich muss Schluss machen. Sicher. Bald.“


  Jed legte auf. „Ich weiß, dass es hilfreich sein kann, gute Kontakte zu Kongressabgeordneten zu haben, aber sie können einem unheimlich auf die Nerven gehen. Wie geht es dir, Lexi? Und deinem Mann?“


  „Es geht ihm gut.“


  „Gut. Gut. Und, was brauchst du?“


  Jed war gut sechzig Jahre alt, aber immer noch ein attraktiver Mann. Geld schien die Makel eines Mannes einfach zu glätten. Warum also hatte Jed nach Prus Tod nicht wieder geheiratet? Ihr Freitod dürfte ihn kaum so sehr mitgenommen haben, dass er nicht in der Lage gewesen war, sich auf jemand anderen einzulassen. Denn dazu hätte er an einen anderen Menschen denken müssen außer an sich, und Lexi bezweifelte stark, dass er dazu in der Lage war.


  Es musste Frauen in seinem Leben geben. Aber soweit sie wusste, hatte er keine Affären. Zumindest hatte er noch nie eine Frau zu Partys nach Hause eingeladen.


  „Hast du eine Freundin?“, fragte sie unverhohlen.


  „Was kümmert es dich, ob ich eine Freundin habe, oder ob in China ein Sack Reis umfällt?“


  „War nur so eine Frage.“


  „Mein Privatleben geht dich nichts an, kleines Mädchen.“


  „Schon gut. Dann sprechen wir über was anderes.“


  „Du steckst in Schwierigkeiten.“


  „Danke für dein Vertrauen.“


  „Habe ich unrecht?“


  „Es gibt tatsächlich ein Problem, aber nicht so, wie du denkst. Ich möchte über Garth Duncan sprechen.“


  Sie beobachtete Jed genau, während sie sprach, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Sein Blick blieb fest. Kein Muskel zuckte.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nickte langsam. „Verdammt guter Geschäftsmann. Ein Hai. Spielt hart, aber meistens fair. Ich hatte noch nicht viel mit ihm zu tun.“


  Was vermutlich stimmt, dachte sie.


  „Er versucht, die Familie zu zerstören“, fuhr sie fort.


  Auch darauf reagierte Jed nicht. „Was bringt dich zu dieser Behauptung?“


  „Alles, was in letzter Zeit passiert ist. Die gedopten Pferde in deinem Rennstall, die Anklage wegen Insiderhandels. Skye steht eine Untersuchung wegen Geldwäsche bevor.“ Sie hatte beschlossen, ihm nichts von dem Darlehen zu erzählen. „Ich werde von einer Kundin verklagt, und ich habe den Verdacht, dass sie in irgendeiner Beziehung zu Garth steht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Gott, Daddy, warum sollte Garth Duncan uns wehtun wollen?“


  Ihr Vater wich ihrem Blick nicht aus. „Du denkst, du kennst die Antwort schon.“


  „Weil er dein Sohn ist.“


  Ein Teil von ihr hatte gehofft, Jed würde es abstreiten oder zumindest den Überraschten spielen. Stattdessen nickte er nur langsam. „Das ist schon sehr lange her. Da warst du nicht mal geboren. Und ich noch nicht mit deiner Mutter verheiratet.“


  Sie sank auf den Stuhl ihm gegenüber. Die Bestätigung war nicht gerade eine frohe Botschaft. „Was ist passiert?“


  „Was glaubst du? Ich habe ein Mädchen geschwängert. Kathy. Sie war ziemlich hübsch. Lebenslustig. Sie brachte mich zum Lachen.“ Bei der Erinnerung lächelte er, dann verblasste das Lächeln. „Aber sie gehörte nicht zu der Sorte Mädchen, die ein Mann wie ich heiratet. Ich habe sie ausgezahlt. Die Vereinbarung war großzügig und eindeutig. Sie behielt das Baby und war einverstanden, mich nie mehr zu kontaktieren.“


  Einfach so. Ein Kind entsorgt. „Hat sie sich noch mal bei dir gemeldet?“


  „Nein, und es gab auch keinen Grund dazu. Sie hatte genug Geld, um den Rest ihres Lebens ohne Sorgen zu verbringen. Auf Kathys Schultern saß ein kluges Köpfchen.“


  „Sie hat keinen Grund, wütend auf dich zu sein?“


  „Natürlich nicht. Ich habe mich um das Problem gekümmert.“


  Sie fragte sich, wie Garth es wohl fände, als „Problem“ bezeichnet zu werden. „Wenn alles so perfekt war, wieso macht er das dann jetzt?“, bohrte sie weiter.


  „Du kannst nicht beweisen, dass er es ist.“


  „Aber ich hege einen starken Verdacht.“


  Jed schüttelte den Kopf. „Komm wieder, wenn du Beweise hast.“


  „Und dann was? Wirst du was unternehmen? Wirst du dich einmischen? Dad, er ist verantwortlich für das Doping und die Anklage wegen Insiderhandels. Und wahrscheinlich hat er einem von Cruz’ Fahrern Drogen untergejubelt. Er ist hinter uns allen her.“


  „Ich habe keine Angst vor ihm, und wenn es bei dir anders aussieht, bist du nicht die Geschäftsfrau, für die ich dich gehalten habe.“


  Die Drohung war nicht mal subtil. Sie ignorierte sie.


  „Warum hast du uns nie von Garth erzählt? Wir haben einen Bruder.“


  „Er ist nicht euer Bruder. Er ist gar nichts. Garth wird nie ein Titan sein.“


  „Er ist dein Sohn.“ Er gehörte zur Familie. Aus dieser Perspektive hatte Lexi das noch nie gesehen. Garth war genauso mit ihr verwandt wie Skye oder Izzy. „Wenn ich recht habe und er hinter all dem steckt, verhält er sich ähnlich wie du.“


  „Vergiss es. Garth Duncan ist unwichtig.“


  „Du irrst dich, Dad. Du kannst dich jetzt mit ihm auseinandersetzen oder später, aber er wird nicht einfach verschwinden. Ich denke, er will uns alle ruinieren. Ich weiß nur noch nicht, warum.“


  „Das brauchst du auch nicht.“


  Lexi war anderer Ansicht. Sie hatte das Gefühl, dass sein Motiv der Schlüssel war.


  „Du willst also nichts unternehmen?“, fragte sie.


  „Garth Duncan jagt mir keine Angst ein.“


  Was so viel hieß wie: Wenn Lexi Angst hatte, war sie schwach.


  In der Regel respektierte sie die Meinung ihres Vaters … wenigstens wenn es um Geschäftsdinge ging. Er hatte mit der Firma Erstaunliches erreicht – hatte aus einem Millionen- ein Billionenvermögen gemacht. Aber was Garth betraf, irrte er sich. Das spürte sie in jeder Faser ihres Körpers.


  Als sie nach Hause kam, erwartete Cruz sie bereits.


  „Wie war es?“, fragte er, während er sie an sich zog und küsste.


  Sie warf ihre Tasche auf den Küchentresen und schmiegte sich an ihn. „Tja. Er hat zugegeben, dass Garth sein Sohn ist, aber nicht, dass es ein Problem gibt. Er sagt, er hätte ein Mädchen geschwängert, dass sie aber keine war, die er hätte heiraten wollen, also hat er sie ausgezahlt. Angeblich hat er ihr so viel Geld gegeben, dass sie und Garth gut davon leben konnten und immer noch können. Er meint, es gäbe kein böses Blut und Garth sei keine Bedrohung.“


  „Und was denkst du?“ Er hielt sie immer noch fest.


  Sie nahm die Wärme seines Körpers auf. „Ich denke, dass ich vollkommen durcheinander bin. Garth ist ein ernst zu nehmender Gegner. Er hat bereits einigen Schaden angerichtet. Jed ist wegen des Pferdedopings ein Geschäft mit den Chinesen durch die Lappen gegangen. Das hätte ihn eigentlich rasend vor Wut machen müssen. Aber er macht einen beinahe ruhigen Eindruck. Ich glaube nicht, dass er mit dem Ganzen gerechnet hat. Es ist vielmehr …“


  „Stolz?“


  Sie ging einen Schritt zurück. „Vielleicht. Es gefällt mir zwar nicht, aber vielleicht.“


  „Garth ist sein Sohn.“


  „Großartig. Der Sohn, den er nie hatte?“


  Cruz zuckte die Achseln. „Ist so’n Männerding. Vor allem bei einem Mann wie Jed. Zu sehen, wie man in der nächsten Generation weiterlebt.“


  „Sein Sperma bei der Arbeit? Er muss ja so stolz sein. Das ist primitiv und frauenfeindlich. Weil es nur mit einem Sohn funktioniert.“


  „Ich sage ja nicht, dass es richtig ist.“


  „Ist das deine Entschuldigung dafür, dass du keine Beziehung zu Kendra aufbaust? Wäre es anders, wenn sie ein Junge wäre?“


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Nein. Es hat nichts damit zu tun, dass sie ein Mädchen ist.“


  Sie glaubte ihm zwar, doch es gab einen Haufen Parallelen zwischen den beiden Fällen. Auch Cruz hatte das Mädchen, das er geschwängert hatte, nicht heiraten wollen. Er und Jed hatten nach einer Ehefrau gesucht, die in der Lage war, ihre Lebenssituation zu verbessern. Nach jemandem mit einer Geschichte … mit dem richtigen Stammbaum.


  Cruz gab Kendras Mutter Geld. Jed hatte eine Abfindung angeboten. Theoretisch war für beide Kinder gut gesorgt. Die Grundlagen waren geschaffen worden, aber Kendra wollte mehr. Sie wollte eine Beziehung zu ihrem Vater. Hatte Garth dasselbe gewollt? War auf dem Weg zum Erwachsenwerden die kindliche Sehnsucht in etwas Großes, Hässliches umgeschlagen?


  „Was denkst du?“, wollte er wissen.


  „Dass du und mein Vater euch zu sehr ähnelt. Geradezu unheimlich.“


  „Ich bin nicht wie Jed Titan.“


  „Du willst Kontakte. In den letzten Monaten habe ich dich beiden Senatoren vorgestellt, diversen Kongressabgeordneten, örtlichen Amtspersonen und den Vorsitzenden der drei größten Ölkonzerne der Welt, inklusive einem Prinz aus Saudi-Arabien.“


  „Das ist unser Deal.“


  Es war viel mehr als das. „Du willst die richtige Frau heiraten. Eine aus gutem Haus. Vielleicht denkst du mal darüber nach, wie gut sich das für Jed ausgezahlt hat.“


  „Ich werde eine bessere Wahl treffen als er.“ Er hob die Hände, bevor sie etwas sagen konnte. „Nichts gegen deine Mutter. Ich spreche von Temperament und davon, ob die mögliche Kandidatin fähig ist, sich auf mich einzustellen.“


  „Genau. Denn du brauchst dich auf sie natürlich nicht einzustellen.“


  „Lexi, du weißt genau, was ich meine.“


  „Ganz genau.“ Sie ging ans andere Ende der Küche und drehte sich dann zu ihm um. „Ich bin jetzt schon eine ganze Weile um die Wahrheit herumgeschlichen, aber sie liegt direkt vor uns. Ihr beide habt eure Kinder aufgegeben. Du hast nur eins, während Jed das Kunststück gleich viermal vollbracht hat. Sicher, er hat mich, Skye und Izzy bei sich behalten, aber er war nicht für uns da. Er hat uns nicht geliebt. Selbst heute, da wir erwachsen sind, versucht er, uns gegeneinander aufzuwiegeln.“


  „Ich bin nicht wie Jed“, wiederholte Cruz. „Du musst die Sache mit Kendra mal aus deinem Kopf bekommen.“


  „Die Sache mit Kendra? Du hast sie doch in mein Leben gebracht. Sie hat hier gewohnt, Cruz. Mehr als zwei Wochen habe ich sie jeden Tag gesehen. Ich habe sie kennengelernt. Sie ist ein fünfzehnjähriges Mädchen, das wissen muss, dass ihr Vater sie liebt. Warum ist das so schwer zu verstehen?“


  „Sie braucht mich nicht.“ Seine Stimme war leise und kalt. „Sie ist besser ohne mich dran.“


  Weil er auch besser ohne seinen Vater dran gewesen war?


  Obwohl sie nicht dabei gewesen war, hatte sich das Bild seines Vaters, der Juanita schlug, bis sie ihm ihre Liebe schwor, in ihr Hirn gebrannt.


  „Es muss nicht so sein“, flüsterte sie. „Kendra ist nicht dein Vater und du bist es auch nicht.“


  Cruz schwieg.


  „Außerdem“, fuhr sie fort, „ist das totaler Schwachsinn. Du liebst deine Mutter. Ich habe dich mit ihr gesehen, und es ist so offensichtlich, wie viel sie dir bedeutet. Du und Manny, ihr seid wie Brüder, und du verehrst Mannys Familie. Diese Menschen sind dir wichtig. Du würdest alles für sie tun. Was ist mit diesem Jungen? Dem Rennfahrer? Ich sage nicht, dass du ihn liebst, aber du hast dich gefreut, sein Leben verbessern zu können.“


  „Das war geschäftlich.“


  So was würde Jed niemals machen, dachte sie und war erleichtert, einen Unterschied gefunden zu haben.


  „Warum fällt es dir so schwer zuzugeben, dass du vielleicht einfach ein anständiger Kerl bist? Was ist mit Kendra, dass du dich so zurückhältst?“


  Er ging zu ihr hinüber. „Halt dich verdammt noch mal aus meinen Angelegenheiten raus“, knurrte er und verließ die Küche.


  Cruz raste in seinem Bugatti davon, weil er die Geschwindigkeit brauchte. Das Auto verschlang die Straße mit einer Power, die ihn normalerweise erfreut hätte – aber nicht an diesem Abend.


  Er nahm die Kurve mit hundert und hatte fast hundertsechzig erreicht, als er ein Stoppschild überfuhr. Als er in der Ferne ein Kind auf einem Fahrrad sah, das zwar konzentriert, aber dennoch in Schlangenlinien fuhr, trat er auf die Bremsen, bis er sich innerhalb der zulässigen Höchstgeschwindigkeit von fünfzig befand. Dann hielt er am Straßenrand und wartete, bis das Kind an ihm vorbeigefahren war.


  Als er wieder alleine war, betrachtete Cruz die vor ihm liegende Straße und merkte, dass er nirgendwo hinfahren und auch nirgendwo sein wollte … außer bei Lexi. Aber sie war sauer auf ihn. Stinksauer. Nicht weil er sie schlecht behandelt oder ihre Gefühle verletzt hatte. Ihre Wut hatte nichts mit ihr selbst zu tun. Es war wegen Kendra.


  Warum konnte sie nicht wie die anderen Frauen in seinem Leben sein und sich mit tollem Sex und Schmuck zufrieden geben? Aber nein. Sie wollte reden. Sie wollte über Gefühle sprechen.


  „Verfluchte Frau“, murmelte er.


  Sie wollte mehr, als angemessen war. Mehr als er geben konnte. Sie erwartete zu viel. Sie war es nicht wert.


  Aber eigentlich wusste er es besser.


   15. KAPITEL


  Lexi stand in der Master Suite und erwog, ihre Koffer zu packen. Vielleicht wäre es am besten, wenn sie wieder in ihre eigene Wohnung ging. Während sie und Cruz eigentlich nur eine geschäftliche Abmachung hatten, war alles aus den Fugen geraten. Ganz gleich, was er dachte, es war zu einer persönlichen Sache geworden. Sie wa ren miteinander verwoben, und das fühlte sich im Augenblick nicht gerade sicher an.


  Ihr Handy klingelte. „Hallo?“


  „Martin hat Dana den Laufpass gegeben, falls du das glau ben kannst. Skye und ich sind bei ihr. Wir versuchen, sie auf zubauen. Willst du uns helfen?“


  „Klar.“ Das war genau die Ablenkung, die sie brauchte. „Ich bin sofort da.“


  Zwanzig Minuten später betrat sie Danas Häuschen. Auf dem Couchtisch stand ein Krug mit Margaritas. Daneben la gen offene Eisverpackungen und M&Ms in jeglicher Ge schmacksrichtung. Dazu spielte der Soundtrack von „So wie wir waren“.


  „Jeder Kerl, der eine Geschlechtsumwandlung machen lassen will, braucht einfach nur reinzukommen“, grummelte Dana von ihrem Platz auf dem Sofa. „Wir fließen vor lauter Östrogen geradezu über.“


  Skye füllte Danas Glas nach und reichte den Krug dann an Lexi weiter. „Wir werden uns betrinken, was bedeutet, dass wir heute Nacht hierbleiben müssen. Erin schläft bei einer Freundin. Willst du Cruz anrufen?“


  „Nein. Schon okay.“


  Sie war sich nicht mal sicher, ob er ihre Abwesenheit überhaupt bemerken würde. Das grenzte zwar schon hart an Selbstmitleid, aber es war die Wahrheit. Mit einer Handbewegung schlug sie das Margaritaangebot aus. „Meinem Magen geht es gerade nicht so gut.“ Zu viel Stress. „Ich hole später auf.“


  Sie setzte sich neben ihre Freundin. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie Dana.


  „Dumm. Unglaublich dumm. Martin hat mich sitzen lassen. Er meinte, ich würde ihn zu sehr kontrollieren. Kannst du das glauben? Er will mit jemandem zusammen sein, der feinfühliger ist. Ich hätte ihm die Beine brechen sollen.“


  Was seinen Standpunkt vielleicht untermauert, dachte Lexi, hütete sich jedoch, es laut auszusprechen.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Dana. „Männer verlassen mich nicht. Ich verlasse sie. Vor allem Männer wie Martin.“


  „Sie sind alle wie Martin“, kommentierte Izzy aus dem Clubsessel. Sie war damit beschäftigt, mit Nagellack Gänseblümchen auf ihre pinken Zehennägel zu malen. „Du brauchst einen neuen Typ. Du fandest ihn weder interessant, noch hat er dich herausgefordert. Ich wette, er war nicht mal gut im Bett. Komm schon. Gib’s zu. Du warst schon seit Wochen mit ihm fertig.“


  „Ich will keinen, der aufregend ist. Ich fühle mich sehr wohl in einer sicheren, ruhigen Beziehung.“


  „Die Codewörter für langweilig“, sang Izzy vor sich hin. „Sehr, sehr langweilig.“


  „Kann ich sie umbringen?“, fragte Dana Lexi. „Es würde auch ganz schnell gehen.“


  „Du weißt, dass du das nicht kannst.“


  „Oh doch, ich kann.“


  „Du weißt, dass du es nicht solltest.“


  Dana ließ sich im Sofa nach hinten fallen. „Du hast recht. Aber sie macht mich wütend.“


  „Vielleicht weil sie recht hat. Keiner hört gern die Wahrheit. Und schon gar nicht du.“


  Dana schloss die Augen. „Was zum Teufel soll das heißen?“


  Lexi blickte zu Skye, die ihr zunickte.


  „Du weißt, dass wir dich lieben“, begann Skye.


  Dana stöhnte. „Das sagst du doch nur, damit du dich besser fühlst, wenn du mir gleich einen Haufen Weisheiten um die Ohren haust, die ich gar nicht hören will.“


  „Du suchst dir immer wieder die falschen Männer aus“, fuhr Skye unbeirrt fort. „Es sind alles Martins.“


  „Lass das“, protestierte Dana, die Augen immer noch geschlossen. „Ich bereue es, dass ich euch gebeten habe zu kommen.“


  „Nein, tust du nicht“, widersprach Lexi und tätschelte ihrer Freundin den Arm. „Du liebst uns, und wir lieben dich, aber Skye hat recht. Du musst damit aufhören, dich ständig mit denselben langweiligen, kleinen Männern zu treffen.“


  Dana öffnete die Augen. „Habe ich schon erwähnt, dass ich in Mordlaune bin? Ihr geht mir tierisch auf die Nerven.“


  „Wie wär’s, wenn du mich im Sommer nach Mexiko begleitest?“, schlug Izzy vor. „Ich will dort höhlentauchen.“


  Skye schüttelte sich. „Bist du verrückt? Nicht genug, dass du dich die ganze Zeit in kleinen, dunklen Räumen aufhalten wirst, du könntest auch ertrinken. Hey! Was für ein Nervenkitzel!“


  Izzy grinste. „Ich liebe den Nervenkitzel.“


  „Aber warum muss es denn immer gleich lebensgefährlich sein?“, fragte Lexi. „Kannst du nicht einfach nur Achterbahn fahren oder so?“


  Izzy zog die Nase kraus. „Ich will den Rausch.“


  „Wie kannst du dir nur Gänseblümchen auf die Zehennägel malen und dann zum Höhlentauchen fahren?“, wollte Dana wissen.


  „In mir schlummern unergründete Tiefen.“


  „Wie Höhlentauchen“, murmelte Lexi. Für kein Geld der Welt würde sie so etwas tun. Allein bei dem Gedanken daran, unter Wasser in einer Höhle zu sein, wäre sie am liebsten schreiend davongelaufen.


  Aber wenigstens war sie abgelenkt und dachte nicht mehr über die Frau nach, die sie verklagen wollte, oder über die jüngste Unterhaltung mit ihrem Vater. Zwar hatte sie vor, ihren Schwestern von den Vorgängen zu berichten, aber das hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.


  „Ich kann nicht glauben, dass er mich verlassen hat“, murmelte Dana und schlürfte an ihrer Margarita. „Ich bin die, die verlässt. Das ist mein Part. Ich entscheide, wen es trifft, und dann gehe ich.“


  „Was kein besonders gesundes Verhaltensmuster ist“, bemerkte Skye.


  „Er hat dir nie wirklich etwas bedeutet“, stellte Lexi fest. „Du bist sauer, aber verletzt bist du nicht.“


  Dana starrte sie an. „Sauer fühlt sich aber auch nicht gerade gut an. Sauer mit einer großen Kelle Zurückweisung obendrauf. Ich bin das Beste, was dieser erbärmlichen Kröte je passiert ist. Wie konnte er das nur tun?“


  „Weil du nicht die Richtige warst“, antwortete Izzy und sah von ihren Zehen auf. „Im Ernst, Dana, du musst mal was anderes ausprobieren. Bist du dieses Schema nicht selbst allmählich leid?“


  Lexi wartete auf die Explosion, aber Dana überraschte sie damit, dass sie sich das kurze Haar zerzauste und dann langsam nickte. „Vielleicht.“


  „Dann such dir nächstes Mal einen anderen Typ aus. Riskier mal was. So ein ängstliches Verhalten passt gar nicht zu dir.“


  Danas Augen verengten sich. „Was hast du gesagt?“


  Anscheinend war Izzy ebenso furchtlos, wenn es um mehr ging als um Höhlentauchen und Haie. „Dass du dich vor einer echten Beziehung fürchtest und dir deshalb Männer wie Martin aussuchst.“


  Lexi nickte. „Du weißt, dass sie recht hat. Streck zumindest mal die Fühler aus und warte ab, was passiert.“


  Dana starrte sie an und zeigte dann auf Skye. „Fang du nicht auch noch an. Ich könnte es mit euch allen gleichzeitig aufnehmen.“


  „Nicht mit so viel Alkohol im Blut“, erwiderte Skye gelassen.


  „Du brauchst jemanden, der dich in die Schranken weist“, sagte Izzy.


  „Und du stehst wieder auf meiner Abschussliste“, murrte Dana.


  „Du weißt, was ich meine. Du brauchst jemanden, der mit dir auf Augenhöhe ist, und ich kenne auch genau den Richtigen dafür.“


  „Wen?“, fragte Lexi fasziniert. Sie konnte sich keinen Mann vorstellen, der stark genug wäre, um es mit Dana aufzunehmen, und entschlossen genug, ihre emotionale Mauer zu durchbrechen.


  „Mitch Cassidy.“


  Lexi sah zu Skye, die sich merklich bemühte, keine Reaktion zu zeigen.


  „Skye war mal mit ihm zusammen“, gab Lexi zu bedenken.


  Izzy zuckte die Achseln. „Vor Jahrzehnten. Sie hat ihn für Ray verlassen.“ Sie sah Skye an. „Du bist doch nicht mehr in Mitch verliebt, oder?“


  „Natürlich nicht. Ich habe ihn ja seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Siehst du“, triumphierte Izzy. „Du hast sogar den Segen der Ex.“


  „Er ist in ein SEAL, stimmt’s? Machen die nicht so Unterwassergeschichten?“, fragte Dana, die langsam anfing zu lallen. „Dann solltest besser du was mit ihm anfangen.“


  „Nein. Er ist nicht mein Typ, und selbst wenn – er und Skye waren schon nackt zusammen. Skye und ich sind Schwestern. Das wäre fast wie Inzest. Außerdem sind Mitch und ich Freunde, nicht mehr.“


  „Trotzdem ist es eine interessante Vorstellung“, meinte Lexi. „Aber nicht gerade praktisch. Mitch war schon seit Jahren nicht mehr zu Hause. Wie sollten er und Dana sich treffen?“


  „Er ist wieder da.“


  Zufällig hatte Lexi gerade zu Skye hinübergeschaut und so konnte sie sehen, wie ihrer Schwester alle Farbe aus dem Gesicht wich. Dann beugte sie sich hastig vor, um sich die Schuhe zu richten. Oder versuchte sie nur, ihr Gesicht zu verstecken?


  „Seit wann?“, fragte Lexi.


  „Seit einigen Wochen. Er ist in Washington D.C., aber er kommt bald nach Hause.“


  Skye setzte sich aufrecht hin. „Auf Urlaub?“


  Izzy drehte den Nagellack zu. „Du hattest wirklich keinen Kontakt mehr zu ihm, oder?“


  „Du denn?“


  „Ja. Ich war mit ihm befreundet, Skye. Nur weil du ihm das Herz gebrochen hast, haben er und ich nicht aufgehört, miteinander zu reden.“


  „Natürlich nicht.“ Die Worte waren ernst gemeint, aber Skye sah immer noch schockiert aus.


  „Er ist nicht mehr bei der Navy. Er und sein Team waren in Afghanistan stationiert. Bei einer Explosion hat er einen Teil eines Beines verloren. Zurzeit befindet er sich in der Reha, aber er wird bald wieder hier sein. Für immer.“ Sie wandte sich an Dana. „Er ist ein Kriegsheld. Hart im Nehmen. Ich glaube, du würdest ihn mögen. Er sieht wirklich gut aus.“


  „Wie viel von seinem Bein?“ Skyes Stimme war nur ein Flüstern.


  „Keine Ahnung. Einen Teil eben.“ Izzy pustete ihre Nägel trocken. „Er war der Beste. Ich war bis über beide Ohren in ihn verknallt, aber er hatte nur Augen für Skye. Er hat sie über alles geliebt, und dann hat sie ihn abserviert.“


  Skye stand auf. „Hör auf damit. So war es nicht. Es gab Umstände, von denen du nichts verstehst. Ich hatte keine Wahl.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund und rannte ins Badezimmer.


  Izzy sah irritiert aus. „Was habe ich denn gesagt?“


  „Ich bin nicht sicher, ob Skye so eindeutig über Mitch hinweg ist, wie sie uns gern glauben machen würde“, meinte Lexi. „Zumindest fühlt sie sich schuldig für das, was geschehen ist.“


  Dana stellte ihr Glas auf den Tisch. „Ich glaube, dieser Typ ist keine so gute Idee. Zu kompliziert.“


  „Ich wünschte, ich könnte was mit ihm anfangen“, seufzte Izzy. „Er sieht aus, als wäre er fantastisch im Bett.“


  „In einer Beziehung geht es um mehr als um Sex“, belehrte Lexi sie.


  Izzy und Dana grinsten. „Ist das deine Art, uns zu sagen, dass Cruz im Bett gar nicht so toll ist?“, fragte Dana.


  „Nein.“


  „Denn falls er ein paar Tipps braucht“, ärgerte Izzy sie, „könnten wir Martin fragen.“


  Sie und Dana schlugen ein. Lexi lachte. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür und fragte sich, wie es Skye gehen mochte. Dann dachte sie an ihren Streit mit Cruz. Beziehungen waren kompliziert. Sogar jene, die eigentlich bedeutungslos sein sollten.


  Es war schon nach Mitternacht, als Lexi bei Cruz ankam. Sie hatte die Margaritas gemieden, und trotzdem fühlte sie sich, als hätte sie einen Kater. Toller Trick, dachte sie. Das musste am emotionalen Stress liegen. Es war zu viel in zu kurzer Zeit passiert. Ihr Leben hatte sich in eine Achterbahn verwandelt.


  Im Erdgeschoss brannten noch ein paar Lichter. Sie löschte sie und ging nach oben. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Licht drang durch den Spalt und fiel auf den Teppich im Flur. Sie ging hinein und sah Cruz, der in einem Sessel am Kamin saß und las. Er sah auf, als sie hereinkam.


  Er war so schnell davongebraust, dass sie nicht sicher gewesen war, ob er je zurückkäme. Sie selbst hatte mit dem Gedanken gespielt, zu gehen. Trotzdem waren sie jetzt beide hier.


  Er sieht gut aus, dachte sie. Die dunklen Haare und Augen, das markante Kinn. Sich mit ihm in einem Zimmer aufzuhalten reichte schon, um ihre Hormone in Aufruhr zu versetzen. Es war egal, wie oft sie sich liebten – sie wollte ihn immer. Ob das so bliebe? Wenn die sechs Monate vorbei wären und sie sich trennten, hätte sie diese Gefühle dann immer noch?


  „Hattest du einen schönen Abend?“, fragte er beim Aufstehen.


  „Ich war bei Dana. Martin hat sie verlassen. Wir haben eine Mädchenparty gefeiert.“


  „Ich habe nicht gefragt, wo du warst.“


  „Ich weiß. Aber ich erzähle es dir.“ Sie stellte ihre Handtasche ab. „Du hattest es vorhin ja ziemlich eilig.“


  „Ich war wütend.“


  „Hab ich gemerkt. Du bist wirklich ein großes Kommunikationstalent.“


  Sie war ihm nicht böse. Sie war es einfach nur leid, immer wieder zu versuchen ihm klarzumachen, was richtig war.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte meine Wut nicht an dir auslassen sollen. Du versuchst ja nur zu helfen. Obwohl du nicht für Kendra verantwortlich bist, bist du an ihr drangeblieben. Sie hat es dir nicht leicht gemacht – ich bin sicher, dass sie eine ziemliche Nervensäge war, aber du hast nicht aufgegeben.“


  „Ich kann nicht anders.“


  „Ich sage ja gar nicht, dass es schlecht ist, Lexi. Ich sage nur …“ Er kam näher. „Vielleicht hast du recht. Welche Dämonen aus meiner Vergangenheit mich auch verfolgen, das hat nichts mit ihr zu tun. Sie ist nur ein Mädchen, das versucht, im Leben zurechtzukommen. Das habe ich ihr nicht gerade leicht gemacht. Im Gegenteil: Ich habe es ihr sogar verdammt schwer gemacht. Du warst entschlossen, mir das vor Augen zu führen, ganz gleich, wie sehr ich dich zurückgeschoben habe.“


  Sie saugte die Worte auf und lächelte dann. „Hast du vor, sie jetzt häufiger zu sehen?“


  „Wir treffen uns nächste Woche zum Abendessen. Das ist ein Anfang.“


  „Das ist großartig. Sie ist ein gutes Mädchen. Ich glaube, du wirst sie sehr mögen, wenn du ihr eine Chance gibst.“


  „Ich weiß.“


  „Was hat deine Meinung geändert?“


  „Du.“


  Lexis ohnehin schon flauer Magen überschlug sich. „Ach, Cruz.“


  „Ich habe bei meiner Tochter die Wahl. Mein Vater hatte auch eine Wahl. Jedes Mal, wenn er meine Mutter schlug, hatte er eine Wahl. Er war sehr selbstsüchtig – er hat immer nur das gemacht, was ihm ein gutes Gefühl gab, und sich einen Dreck um die Konsequenzen geschert. Ich will nicht so sein wie er.“


  „Das bist du auch nicht.“


  Er legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie. Sein Mund fühlte sich warm und zärtlich an. Willig schmiegte sie sich an ihn. Als sein Kuss leidenschaftlicher wurde, verlor sie sich in seiner Nähe. Sie erinnerte sich an seine Frage: Warum hatte sie gewollt, dass er ihr erstes Mal war?


  Weil sie schon damals keine andere Wahl gehabt hatte. Wenn es um Cruz ging, war sie noch nie in der Lage gewesen, sich zurückzuhalten. Sie war die Motte, die in seine Flamme flog – obwohl sie wusste, dass es für die Motte letztendlich nicht gut ausgehen konnte.


  Mit genügend Geld, Beziehungen und der Bereitschaft, die Grenze zur Illegalität zu überschreiten, kann ein Mensch erstaunlich viele Informationen über jemand anderes in Erfahrung bringen.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Cruz.


  Lexi blickte auf den Wohnkomplex, vor dem er gehalten hatte, und nickte.


  „Ich möchte mit ihr reden.“ „Ihr Anwalt könnte das gegen dich verwenden.“


  „Es wird keine Anwälte geben.“


  Dessen war sich Lexi sicher. Diesmal hatte Garth sich für seine miesen Spielchen die falsche Titan ausgesucht. Sie hatte genug davon, sich von ihm zum Affen machen zu lassen. Die Sache mit dem Darlehen hatte sie unvorbereitet getroffen, womit die erste Runde an ihn gegangen war, aber sie hatte nicht vor, sich von ihm vollständig überrollen zu lassen.


  Sie betraten das Gebäude und fuhren mit dem Aufzug in die dritte Etage. Bevor sie von zu Hause losgefahren waren, hatte Lexi angerufen und so getan, als hätte sie sich verwählt. Ann Paul war ans Telefon gegangen, und Lexi war sicher, dass sie immer noch da war.


  Lexi klingelte. Wenige Sekunden später ging die Wohnungstür auf.


  „Ja?“, sagte die Frau.


  Sie war Ende dreißig, klein und unscheinbar. Lexi konnte sich nicht daran erinnern, sie je im Venus Envy gesehen zu haben, aber die Frau sah genauso aus, wie Lexi sie sich vorgestellt hatte.


  „Hi“, begrüßte Lexi sie lächelnd und schob sie zurück in ihre Wohnung. „Ich bin Lexi Titan. Die Frau, die Sie verklagen. Ich dachte mir, ich komme einfach mal vorbei, damit wir uns ein bisschen unterhalten können. Das ist mein Verlobter, Cruz Rodriguez. Er ist mitgekommen, um mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun.“


  Ann hatte kurze braune Haare und kleine braune Augen. Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als sie in die Küche zurückwich.


  „Ich muss Sie bitten zu gehen.“ Ihre Aufforderung klang eher wie eine Frage.


  „Das werde ich. Aber zuerst möchte ich Ihnen ein paar Dinge mitteilen. Ich habe ein bisschen recherchiert und weiß, dass sie für Garth gearbeitet haben. Sie waren die Assistentin seiner Assistentin.“ Lexi lächelte. „Also quasi das Haustier des Hundes. Im Büro wussten alle, dass Sie in Garth verliebt waren, dass er Sie nie wahrgenommen hat und dass Sie alles getan hätten, damit er Sie mag. Wie es aussieht, sogar lügen.“


  Ann errötete. „Ich w-weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Dann werde ich es Ihnen erklären. Garth benutzt Sie, Ann. Er führt eine persönlich motivierte Fehde gegen meine Familie, und Sie sind nur ein entbehrlicher Soldat in seiner Armee. Eine Klage einzureichen ist leicht. Ich vermute, Garths Anwälte haben das für Sie übernommen. Sie brauchten nur zu unterschreiben. Aber von jetzt an wird es um einiges schwieriger werden. Sie werden unter Eid aussagen und Anhörungen überstehen müssen. Sie werden meinen Anwälten gegenübertreten müssen, und ich kann Ihnen versichern, dass es keine freundlichen Menschen sind. Und dann sind da natürlich noch der Richter und die Jury.“


  Ann sah verwirrt und verängstigt aus. „Es wird keine Verhandlung geben. Sie werden den Rechtsstreit durch einen Vergleich beilegen.“


  Lexi hatte beinahe Mitleid mit der Frau. „Hat Garth Ihnen das erzählt? Dass ich keine Lust auf Ärger habe?“


  „Es wird eine Menge negative Publicity geben. Was mir alles bei den Behandlungen widerfahren ist …“ Sie schluckte. „Ich habe Fotos davon.“


  „Was Sie nicht sagen. Ich habe Experten darauf angesetzt herauszufinden, wann genau die Fotos aufgenommen wurden und wer das Make-up gemacht hat.“


  Lexi bluffte, aber das wusste Ann ja nicht. Trotzdem atmete Lexi innerlich auf, als die Augen der Frau immer größer wurden.


  „Man hat mir in Ihrem Spa ernsthafte Verletzungen zugefügt. Sie sollten kompetenteres Personal anstellen.“


  „Eines irritiert mich besonders. Wenn Ihre Klage berechtigt ist, warum sind Sie nie zu mir gekommen und haben mich zur Rede gestellt?“


  „Ich habe angerufen“, behauptete Ann und klang etwas selbstsicherer. „Man hat mir gesagt, Sie würden mich zurückrufen, aber das haben Sie nicht.“


  „Interessant. Unsere Telefone haben alle eine Anruferkennung. Ein spezielles System erfasst alle Anrufe und speichert sie. Nicht bloß die letzten vierzig oder so, sondern alle. Wir werden also ohne Probleme herausfinden, wie oft Sie wirklich versucht haben, mich zu erreichen.“


  Ann verschränkte die Finger vor der Brust und hielt sie fest umklammert. „Sie sollten jetzt gehen.“


  „Das werde ich. Aber Sie gestatten sicher, dass ich Ihnen vorher einige Dinge verrate, die Garth bestimmt vergessen hat zu erwähnen. Was Sie hier machen, ist illegal. Es handelt sich dabei um Betrug und Erpressung. In diesem Prozess geht es um so viel Geld, dass Sie einer Anklage wegen eines Kapitalverbrechens entgegensehen. Glauben Sie, Garth wird sich dann noch hinter Sie stellen? Glauben Sie, er würde ins Gefängnis gehen, nur um Sie zu beschützen? Haben Sie irgendein Schriftstück, das beweist, dass das alles nicht allein auf Ihrem Mist gewachsen ist?“


  Anns Gesicht wurde kalkweiß.


  Lexi baute sich vor ihr auf. „Sie sind in eine Sache verwickelt, die Ihr Leben vollständig ruinieren wird, Ann. Ich verstehe ja, dass Garth Ihnen nicht gleichgültig ist, aber zuerst müssen Sie an sich denken. Falls Sie die Wahrheit sagen, falls Ihnen in meinem Day Spa tatsächlich Verletzungen zugefügt wurden, entschuldige ich mich und werde dafür geradestehen. Aber wenn das hier einer von Garths Plänen ist, mich fertigzumachen, dann werde ich Sie opfern. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass er mich vernichtet. Ich werde alles denkbar Mögliche unternehmen, um zu beschützen, was mir gehört. Ich bin eine Titan, Ann. Den Namen haben Sie bestimmt schon mal gehört. Ich verfüge über Mittel, die Sie sich nicht mal vorstellen können.“


  „Ich … ich …“ Ann presste die Lippen aufeinander. „Sie sollten gehen. Ich rufe die Polizei, wenn es sein muss.“


  „Ich gehe“, erwiderte Lexi. „Aber denken Sie über meine Worte nach. Ich will Ihnen nicht wehtun, aber wenn Sie sich mit mir anlegen, mache ich Sie fertig.“ Sie griff in die Jackentasche und zog eine Visitenkarte heraus.


  „Wenn er Sie bedroht oder Sie Angst bekommen, rufen Sie mich an. Wie gesagt, Sie haben die Sache nicht ins Rollen gebracht. Sie sollten abspringen, bevor es zu spät ist. Ich bin gern bereit, Ihnen dabei zu helfen. Wahrscheinlich denken Sie, Sie könnten mir nicht vertrauen, aber da irren Sie sich. Im Gegensatz zu Garth ist es mir nicht egal, wenn ein Unschuldiger verletzt wird.“


  Sie drehte sich um und verließ die Wohnung. Cruz folgte ihr. Als sie den Fahrstuhl erreicht hatten, musste sie sich an der Wand abstützen, um nicht umzukippen.


  „Ich glaube, ich muss mich übergeben“, flüsterte sie.


  „Versuch durchzuhalten, bis wir im Erdgeschoss sind“, sagte er. „Du willst doch nicht deinen perfekten Abgang ruinieren.“


  Sein Kommentar brachte sie zum Lachen, was die Übelkeit ein wenig milderte.


  Der Fahrstuhl kam, und sie stiegen ein. Am Auto angekommen, hatte sich ihr Magen beruhigt.


  „Das war grausam“, stöhnte sie. „Er benutzt sie. Was für ein Bastard.“ Sie sah Cruz an. „Und das meine ich wörtlich und im übertragenen Sinn.“


  „Er spielt, um zu gewinnen.“


  „Meinetwegen. Aber dann soll er sich selbst opfern und nicht einen unschuldigen Dritten, der weder die Erfahrung noch die Mittel hat, sich zu schützen.“


  „Hast du das ernst gemeint? Willst du sie wirklich fertigmachen?“


  Lexi blickte an dem Gebäude empor. Anns Apartment lag zur anderen Seite raus, sodass sie die Fenster nicht sehen konnte, aber sie stellte sich vor, dass sich die Frau vor Panik eingeigelt hatte.


  „Ich muss“, antwortete sie. Das machte sie nicht gerade stolz, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn Garth spielte, um zu gewinnen, würde sie jeden einzelnen seiner Schläge abwehren müssen.


  Cruz öffnete die Beifahrertür seines Bugatti. „Du warst beeindruckend.“


  „Das sagst du doch zu jeder.“


  Er lächelte nicht. „Ich meine es ernst, Lexi. Dein Auftreten war stark und trotzdem angemessen. Du hast ihr die Wahrheit gesagt und sie in die Schranken gewiesen. Denkst du, sie wird dich anrufen?“


  „Nein. Sie kennt mich nicht und war jahrelang in ihn verknallt. Ich bin der Feind. Ich hoffe nur, sie denkt über meine Worte nach.“


  „Er wird nicht zulassen, dass sie die Klage fallen lässt.“


  „Es würde ihm zwar nicht gefallen, aber ich bin nicht sicher, wie viel es ihm letztlich ausmachen würde. Er trägt seinen Krieg an verschiedenen Fronten aus. Eine Schlacht zu verlieren ist da nicht so tragisch.“


  „Er hat schon mal gegen dich verloren. Das Darlehen. Du hast einen Ausweg gefunden.“


  „Dank dir.“


  Wenn Cruz ihr nicht das Geld angeboten hätte, wäre sie ruiniert gewesen. Sich an ihren Vater oder sogar an Skye zu wenden, wäre keine Option gewesen. Eher hätte sie ihr Geschäft aufgegeben.


  „Warum hast du das getan?“, fragte sie. „Warum hast du mir das Geld geliehen?“


  „Das weißt du doch. Wir haben eine Abmachung.“


  Theoretisch, ja. Aber praktisch? „Du hast mich noch nicht gebeten, dir andere Frauen vorzustellen.“


  Er zog einen Mundwinkel hoch. „Du hast mich eben auf Trab gehalten. Außerdem habe ich viele Kontakte geknüpft. Keine Sorge, ich kümmere mich schon um die anderen Frauen. Wenn du mich verschlissen hast.“


  Bestimmt waren seine Worte lustig gemeint. Er wollte sie mit dem Versprechen necken. Weil sie einen Deal hatten. Nur wollte sie sich ihn nicht mit anderen Frauen vorstellen. Sie wollte ihn nicht in die Gesellschaft der Begehrten einführen. Sie wollte nicht daran denken, wie er eine andere küsste, sie berührte, mit ihr ins Bett ging. Sie wollte ihn … für sich allein.


  „Lexi? Ist alles in Ordnung?“


  „Na klar“, flüsterte sie. „Ich habe heute Morgen nur nichts gegessen, und jetzt ist mir ein bisschen schwindelig.“


  „Dann besorgen wir dir jetzt ein gutes Mittagessen.“


  Irgendwie schaffte sie es, in sein Auto einzusteigen. Er schloss die Tür und ging herum zur Fahrerseite. Sie lehnte sich in dem weichen Ledersitz zurück. Das konnte doch bitte nicht wahr sein. War sie denn wirklich so dumm? Hatte sie sich allen Ernstes gestattet, derart zu versagen?


  Sie hatte. Irgendwann während der vergangenen Wochen, als sie nicht aufgepasst hatte, war es ihr gelungen, sich in Cruz zu verlieben.


  Oder vielleicht war sie schon immer in ihn verliebt gewesen und bemerkte es erst in dieser Minute. Aber spielte das eine Rolle? So oder so – sie steckte in großen Schwierigkeiten. Er war nicht an ihr als Person interessiert, sondern daran, was sie darstellte. Wie Jed würde auch er in den richtigen Stammbaum mit dem richtigen Nachnamen einheiraten. Liebe war für ihn bedeutungslos. Das hatte er ihr klipp und klar gesagt. Liebe war etwas für Versager. Was sie zur größten Versagerin aller Zeiten machte.


   16. KAPITEL


  Cruz stand an der Haustür zu Glory’s Gate. „Du solltest das lieber ohne mich machen“, sagte er.


  „Aber du hast die Informationen herausgefunden“, widersprach sie.


  „Die kannst du ihnen doch auch erzählen.“


  Sie lächelte. Das leicht amüsierte, nachsichtige Lächeln, das in ihm immer das Bedürfnis auslöste, mit ihr ins Bett zu steigen. „Du hast doch nicht etwa Angst, oder? Hat der große, böse Autofreak Angst vor meinen Schwestern?“


  „Nein.“ Er hatte keine Angst. Aber er war ein intelligenter Mann und als solcher kannte er seine Grenzen. Sie allein zu ihren Schwestern hineinzuschicken war ein guter Geschäftsplan.


  Sie nahm ihn beim Arm. „Ich werde dich beschützen“, versprach sie, als sie die Tür öffnete und ins Haus ging. „Wir sind da“, rief sie.


  Izzy erschien am oberen Ende der Treppe. Ihre schwarze Lockenpracht sah so wild aus wie immer. „Was für eine Freude“, antwortete sie, bevor sie sich auf das Geländer setzte und zu ihnen herunterrutschte. „Sie sind da, Skye. Das Leben kann beginnen.“


  Skye kam in den Flur geschlendert. Sie war elegant gekleidet und hatte ihre roten Haare sorgfältig gebändigt. Sie und Izzy mochten denselben Genpool haben, aber sie waren dennoch grundverschieden.


  „Ignorier sie einfach“, riet Skye ihm. „Sie hat mal wieder eine ihrer Launen.“


  „Ich habe tolle Neuigkeiten“, verkündete Izzy. „Aber ihr müsst warten, bis ich Lust habe, euch davon zu erzählen. Ihr benehmt euch nämlich kein bisschen respektvoll.“


  Lexi und Skye wechselten einen wissenden Blick. „Es liegt daran, dass sie das Baby ist“, sagte Lexi, ohne die Stimme zu senken. „Sie muss kompensieren. Das kann manchmal anstrengend sein, aber wir sind es gewohnt.“


  Sie gingen in die Bibliothek, und Skye lud sie mit einer Handbewegung ein, sich auf die Ledersofas zu setzen.


  Der Raum war groß, aber nicht riesig. Bücher säumten die Wände, und große Fenster ließen viel Licht herein. Obwohl es ein sehr maskulines Zimmer war, schienen sich die Titan-Frauen hier wohlzufühlen. Aber sie waren ja auch hier aufgewachsen.


  Cruz musste an seine Kindheit denken. Ein Junge aus ärmlichen Verhältnissen, der immer von draußen hineingeguckt hatte. Damals hatte er geglaubt, dass es Häuser wie diese nur in Filmen gab. Er hatte sich niemals vorstellen können, wie es wäre, in so einem Haus zu leben, Angestellte zu haben und Pferde, und ein Grundstück sein Eigen zu nennen, das so groß war wie Delaware.


  Jetzt lagen die Dinge anders. Er war erfolgreich. Er hatte Geld, Macht und einen hohen Rang. Doch manchmal – und dagegen war er machtlos – fühlte er sich immer noch wie der arme Junge aus dem Barrio.


  „Ich habe gute Nachrichten“, begann Skye. „Die Untersuchung wegen angeblicher Geldwäsche hat sich in Luft aufgelöst. Der Staatsanwalt hat nicht einen Hinweis auf einen Skandal in der Stiftung gefunden. Alles läuft korrekt ab, und unsere Buchführung ist vorbildlich. Die schlechte Nachricht ist, dass mich der hochmotivierte Anwalt, den ich für die Sache engagieren musste, eine Viertelmillion Dollar kostet und ich mich unglaublich darüber ärgere, so viel Geld für so etwas Dummes zu verschwenden. Wisst ihr, wie viele Kinder davon satt geworden wären?“


  „Antworte nicht“, flüsterte Lexi und berührte Cruz’ Arm. „Sie beruhigt sich gleich wieder.“


  „Das ist in vielerlei Hinsicht lächerlich und falsch. Warum sollte jemand so etwas tun?“ Sie atmete tief durch und entspannte sich sichtlich. „Okay. Ich bin fertig. Nur eins noch: Ich bin stinksauer auf Garth Duncan, und wenn er wirklich unser Bruder ist, werde ich bald eine ausgedehnte Unterhaltung mit ihm führen.“ Sie sah Lexi an. „Was hast du?“


  „Zwei Dinge. Eine Kundin hat mich verklagt.“


  Izzy stöhnte. „Im Ernst? Hängt das mit Garth zusammen?“


  „Die Klägerin hat mal für ihn gearbeitet und war offenbar lange in ihn verliebt, also ja, ich würde sagen, es hängt mit Garth zusammen. Ich war bei ihr und habe sie gewarnt, dass ich nicht kampflos aufgeben werde. Ich habe ihr gesagt, dass Garth seinen Arsch retten wird, aber ihren nicht, und dass unser Rechtssystem Erpressern nicht gerade freundlich gesonnen ist. Keine Ahnung, ob ich damit was erreicht habe. Wir werden es in den nächsten Tagen erfahren – falls die Klage zurückgezogen wird.“


  „Warum hasst er uns so?“, überlegte Skye. „Wir haben ihm doch nichts getan.“


  Und genau da könnte das Problem liegen, dachte Cruz. Sie mussten herausfinden, inwieweit es darum ging, dass Garth niemals ein Titan sein würde.


  „Ich habe mit Jed über Garth gesprochen“, sagte Lexi.


  Ihre Schwestern starrten sie an.


  „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen“, meinte Izzy grinsend. „Wie hat unser alter Herr es denn aufgenommen?“


  „Kann ich nicht sagen. Es war ein ziemlich seltsames Gespräch. Er hat zugegeben, dass Garth sein Sohn ist. Er hat ein Mädchen geschwängert, bevor er meine Mutter heiratete. Aber sie war nicht der Typ Frau, die er heiraten wollte, also hat er sie ausgezahlt. Er behauptet, die Abfindung sei sehr großzügig ausgefallen und habe gereicht, um beiden ein sorgloses Leben zu ermöglichen. Er sagt, Garth sei keine Bedrohung und wenn ich das anders sähe, wäre ich nicht die Geschäftsfrau, für die er mich halte.“


  „Sehr feinfühlig“, seufzte Skye. „Warum macht er das? Warum ist bei ihm alles an Bedingungen geknüpft. Warum kann er nicht einfach …“


  „Unser Vater sein“, beendete Izzy ihren Satz. „Weil er Jed Titan ist und nichts umsonst preisgibt. Nicht mal vor seinen Töchtern.“


  Cruz erkannte in den Augen der drei Schwestern denselben sehnsüchtigen Ausdruck. Ihr Bedürfnis, von ihrem Vater geliebt zu werden, war so greifbar wie der Tisch in der Zimmerecke. Obwohl sie alle erwachsen und erfolgreich waren, brauchten sie etwas, das nur Jed ihnen zu geben vermochte. Er musste an Kendra denken und fühlte sich elend, weil er ihr bisher nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Er rutschte in seinem Sessel herum und wünschte, das Thema wechseln zu können.


  Lexi räusperte sich. „Die Sache ist: Jed scheint es kein bisschen zu kümmern, dass Garth hinter ihm und uns her ist. Ich weiß nicht, ob er wirklich so unbesorgt ist oder nur so tut. Ich fand das ganze Gespräch verwirrend. Es war fast so, als wäre er stolz auf Garth.“


  „Blut ist dicker als Wasser“, kommentierte Cruz.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Skye.


  „Ob er ihm den Familiennamen gab oder nicht – Garth ist sein Sohn. Sein eigen Fleisch und Blut. Ein Teil von ihm lebt in Garth fort. Deshalb ist Jed stolz auf das, was er getan hat. Er hat Freude an seinen Leistungen, selbst wenn sie einen Angriff gegen ihn darstellen.“


  „So was Verkorkstes ist mir wirklich noch nie untergekommen“, meinte Lexi. „Er freut sich darüber, dass Garth versucht, ihn zu vernichten?“


  „Möglicherweise. Er wird Garth nicht gewinnen lassen, aber offenbar will er sehen, wie es weitergeht. Er hat keine Angst. Ich möchte wetten, dass er neugierig ist zu sehen, ob Garth die … sagen wir … Entschlossenheit hat, die Sache durchzuziehen.“


  Izzy grinste. „Schon gut, Cruz. Du kannst ruhig Eier sagen. Wir haben das Wort alle schon mal gehört.“


  „Du kennst meine Mutter nicht.“


  Lexi lächelte. „Aber ich, und sie ist wunderbar. Zurück zu Jed und Garth. Du meinst also, während Jed es zu verhindern weiß, dass Garth ihn vernichtet, freut er sich im Stillen über die Taten seines Sohnes?“


  „Ja.“


  „Großartig.“ Lexi verdrehte die Augen. „Wir müssen also alle dabei zusehen, wie unser Leben vermasselt wird, weil Daddy sehen will, wie weit sein kleiner Junge zu gehen bereit ist.“


  „Irgendwann wird er sich einschalten.“


  „Wenn es anfängt, ihm lästig zu werden.“ Skye klang verbittert.


  „Wir sind ihm total egal“, murmelte Lexi. „Schon immer. Er wollte einfach immer einen Sohn haben.“


  „Nein“, widersprach Izzy. „So ist es nicht. Garth ist was Neues, was Glänzendes. Jed liebt die Herausforderung. Aber irgendwann wird Garth die Grenze überschreiten, und dann wird Jed ihn zermalmen. Wir haben alle schon gesehen, wie gut er das kann. Er reagiert nicht gerade freundlich, wenn man ihn schikaniert.“


  Cruz teilte ihre Einschätzung. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis Jed einschreiten würde, und ob die Schwestern ihn vorher alleine aufhalten konnten? Er bezweifelte nicht, dass sie über die notwendigen Mittel verfügten. Aber hatten sie auch den Willen dazu? Keine von ihnen hatte den erforderlichen Killerinstinkt. Sie waren Herzensmenschen. Ganz im Gegensatz zu Jed und Garth.


  „Das hier ist zwar alles äußerst faszinierend“, sagte Izzy, „aber nicht annähernd so interessant wie das, was ich euch zu berichten habe.“


  „Und das wäre?“, fragte Skye.


  „Ich habe mal ein bisschen herumgeschnüffelt. Ihr kennt doch die Tierhandlung in Titanville, oder?“


  „Klar“, erwiderte Lexi. „Ich habe C.C. dort gekauft. Der Laden gehört Garth.“


  „Eine ziemlich seltsame Investition für einen Typen wie ihn, findet ihr nicht?“, fuhr Izzy fort. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. „Die Frau, die dort arbeitet? Kathy? Inzwischen geht es ihr ja relativ gut – aber das war nicht immer so.“


  „Was hat sie mit der Sache zu tun?“, wollte Skye wissen.


  „Kathy ist Garths Mutter.“


  „Ich hätte es sehen müssen“, ärgerte Lexi sich, als sie und Cruz zurück nach Hause fuhren. „Ich bin ihr begegnet. Ich kannte ihren Namen. Als Jed von Kathy gesprochen hat, hätte ich darauf kommen müssen, dass es ein und dieselbe Person ist.“


  „Der Name ist nicht gerade selten.“


  „Vielleicht, ja.“ Lexi wusste, dass ihr Leben zurzeit recht turbulent war, was vermutlich erklärte, warum sie den Zusammenhang nicht erkannt hatte. Aber trotzdem – sie sollte eigentlich gescheiter sein. „Seine Mutter. Ich frage mich, was passiert ist. Und wann.“


  „Da kommt einiges infrage. Ein Autounfall. Krebs. Ein Schlaganfall.“


  „Einen Schlaganfall schließe ich aus. Sie bewegt sich einwandfrei. Körperlich ist mir nichts an ihr aufgefallen. Es muss was mit ihrem Gehirn sein. Ich möchte mit ihr reden.“


  „Wenn sie nicht ganz bei sich ist, was versprichst du dir dann davon?“


  „Keine Ahnung, aber ich muss es versuchen.“


  „Eine ganz schlechte Idee.“


  Sie lächelte. „Davon strotze ich neuerdings.“ Wieso sonst hätte sie sich in ihn verlieben sollen? Doch zu wissen, wie unklug es war, änderte nichts an den Tatsachen. „Ich bin auch ganz vorsichtig“, versprach sie.


  „Ich mache mir keine Sorgen, dass dir was passiert“, entgegnete er. „Ich frage mich nur, was du danach selber von dir denkst. Dir fehlt der Killerinstinkt.“


  So hatte sie noch nie über sich gedacht. „Ist das gut oder schlecht?“


  „Gut.“


  Jed sähe das anders. Für ihn wäre es ein Makel. Sie blickte Cruz an. „Hättest du dich mehr in das Leben deines Kindes eingebracht, wenn Kendra ein Junge wäre?“


  „Das hast du mich schon mal gefragt, und die Antwort ist immer noch Nein.“


  „Willst du nicht vielleicht erst über die Frage nachdenken, bevor du antwortest?“


  „Das brauche ich nicht. Als ich erfuhr, dass meine Freundin schwanger war, wollte ich einfach nur weg von ihr. Wir waren Teenager. Wir dachten, wir wären verliebt. Der Sex war toll, aber damals hatte ich ja auch noch keine hohen Ansprüche. Aber ein Kind? Heiraten?“ Er schüttelte den Kopf. „Niemals.“


  „Und was wollte sie?“


  „Ich weiß es nicht genau. Vielleicht war das Baby für sie als Schwangere realer als für mich. Ihre Eltern reagierten überraschend verständnisvoll. Sie drohten mir, es meiner Mutter zu sagen, wenn ich es nicht selbst täte, also blieb mir keine Wahl. Dann setzten wir uns zusammen und redeten.“


  Lexi fragte sich, was sie getan hätte, wenn sie in der High School schwanger geworden wäre. Jed wäre nicht gerade glücklich gewesen. Wahrscheinlich hätte er den Vater des Kindes umgebracht und in der hintersten Ecke des Grundstücks verbuddelt.


  „Eine Zeitlang sprachen wir von Adoption, aber je näher das Ende der Schwangerschaft rückte, desto klarer wurde mir, dass sie das Kind behalten wollte. Ich fühlte mich gefangen. Ich war noch nicht bereit, Vater zu sein. Ich wollte nicht für einen anderen Menschen verantwortlich sein. Ich fuhr immer noch bei illegalen Autorennen mit. Ich hatte Pläne, Träume, und ein Kind kam darin nicht vor.“


  Bei seinen Worten verspürte sie Mitleid mit Kendra. Sie hoffte inständig, dass das Mädchen niemals etwas davon erführe.


  „Wir kamen überein, dass ich mich noch nicht als Vater eignete und es das Kind nur verunsichern würde, wenn ich ständig in sein Leben platzen und wieder verschwinden würde. Ich würde dem Kind Unterhalt zahlen und den beiden fernbleiben. So kam ich leicht aus der Sache raus. Und genau das wollte ich.“


  Er sah sie an. „Ich war nicht dabei, als sie zur Welt kam. Ich wollte es nicht wissen. Ich weiß nicht, was Jeds Beweggründe bei Garth waren, aber ich bin mir sicher, ich hatte andere.“


  Sie glaubte ihm. Er hatte einfach kein Kind gewollt. „Bist du sicher, dass du jetzt heiraten und eine Familie gründen willst?“


  „Es wird langsam Zeit.“


  „Du meinst, es wird langsam Zeit, in die private Altersvorsorge zu investieren?“


  „So was in der Art.“


  „Nicht gerade ein toller Grund um zu heiraten.“


  „So gut wie jeder andere.“


  Nein. Was war mit Liebe? Was war mit dem Wunsch, den Rest des Lebens mit einem bestimmten Menschen zu verbringen? Was war mit der Sehnsucht, jeden Teil von sich zu teilen – bis hin zu seiner Seele, bis hin zu seiner DNA?


  Natürlich würde sie von diesen Fragen keine einzige stellen. Vor allem, weil sie die Antworten nicht hören wollte. Sie musste daran denken, was die Mutter einer Freundin einmal gesagt hatte: Wenn ein Mann etwas Schlechtes von sich preisgibt – wie zum Beispiel Unpünktlichkeit oder krankhafte Untreue –, sagt er wahrscheinlich die Wahrheit, und eine kluge Frau tut gut daran, aufmerksam zuzuhören.


  Cruz erzählte ihr gerade die Wahrheit über sich. Sie sollte gut zuhören. Das Problem war nur, dass es zu spät für sie war. Sie hatte ihr Herz bereits verschenkt und wusste nicht, wie sie es sich zurückholen sollte.


  Am nächsten Morgen betrat Lexi die Tierhandlung. Sie wusste zwar nicht, was sie herauszufinden hoffte, aber das hier war ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen. Sie fühlte sich besser, wenn sie irgendetwas unternahm … selbst wenn es sinnlos war.


  Hinter dem Verkaufstresen saß dasselbe Mädchen wie beim letzten Mal. Es gab gerade eine telefonische Bestellung auf. Lexi formte die lautlosen Worte „Ich sehe mich mal um“. Das Mädchen nickte. Lexi bewegte sich zum hinteren Teil des Geschäfts und blieb stehen, als sie eine sanfte Stimme vernahm.


  „Du bist aber ein hübscher Junge. Und das weißt du auch ganz genau, stimmt’s? So ein Hübscher. Genau. Hast du Hunger? Keine Angst, ich bin ja da.“


  Sie drehte sich um und sah, wie Kathy behutsam einen kleinen Vogel streichelte, der auf ihrem Zeigefinger saß. Der Vogel sah aus wie ein Papagei und war quietschgrün. Sorgfältig darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu machen, näherte Lexi sich den beiden.


  „Hi“, flüsterte sie.


  Kathy sah auf und lächelte. „Hallo. Sie sind wieder da. Das ist Max. Jemand hat ihn sich als Haustier gekauft und konnte ihn nicht mehr behalten. Deshalb ist er jetzt bei uns. Armer Max. Es ist schwer, nicht erwünscht zu sein, nicht wahr?“


  Es war, als starrte der Vogel Kathy an. Er flatterte mit den Flügeln, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  „Hier bei mir bist du in Sicherheit“, sprach Kathy weiter. „Ich werde schon das richtige Zuhause für dich finden. Du wirst sehen. Vielleicht dauert es eine Weile. Vogelmenschen sind etwas Besonderes, so wie du. Wir müssen warten, bis wir den Menschen finden, zu dem du gehörst.“


  Der Vogel starrte sie unverwandt an. Lexi hätte schwören können, dass er nickte, was natürlich unmöglich war. Aber sein Kopf schien sich leicht auf und ab zu bewegen. Entweder war es tatsächlich so, oder sie müsste ihre allmorgendliche Ration an Latte Macchiatos reduzieren.


  Kathy bugsierte den Vogel zurück in den Käfig und schloss die kleine Tür. „Wie geht es Ihnen mit dem Kätzchen?“


  „Sehr gut. C.C. wächst jeden Tag ein Stückchen, und er ist ja so neugierig. Zuerst war ich mir nicht sicher mit ihm. Ich hatte nie darüber nachgedacht, mir eine Katze anzuschaffen. Aber er ist …“ Lexi wusste nicht, wie sie erklären sollte, welchen Platz C.C. in ihrem Herzen eingenommen hatte. „Es ist schön, ihn um sich zu haben“, sagte sie letztlich.


  „Ich weiß“, erwiderte Kathy. „Das freut mich. C.C. wird Ihnen guttun. Er wird Ihnen Gesellschaft leisten und Sie lieben, komme, was wolle. Ist das nicht wunderschön?“


  „Ja, allerdings.“ Sie zögerte. Sie wusste nicht, wie sie am besten auf Garth zu sprechen kommen sollte. Kathy war herzlich und freundlich, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Würde ein Gespräch über Garth sie zu sehr mitnehmen?


  „Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Bekannten“, begann sie zögerlich. „Garth Duncan?“


  Kathys Gesicht begann zu strahlen. „Garth? Sie kennen Garth? Ich auch. Ich liebe ihn. Er ist wunderbar. Finden Sie nicht auch, dass er wunderbar ist? Er hat mir dieses Geschäft gekauft. Er sagt, ich kann hier arbeiten solange ich will.“


  „Ja, er ist wirklich nett“, log Lexi. „Woher kennen Sie ihn?“


  Kathy nahm einen Besen und fing an, den Boden zu fegen. „Er war mal mein Sohn.“ Sie runzelte die Stirn. „Irgendwas ist passiert, und ich weiß nicht genau, was. Es ist schon lange her.“ Sie fasste sich an den Kopf. „Ich habe eine Narbe. Sie tut nicht weh. Aber manchmal bin ich nicht sicher …“


  „Wir müssen nicht darüber sprechen“, unterbrach Lexi sie. Sie würde niemals eine gute Spionin abgeben. Gut, dass sie in die Wellnessbranche eingestiegen war.


  „Hat Garth etwas über mich erzählt?“, erkundigte Kathy sich eifrig. „Er mag mich. Er ist sehr nett.“


  „Wissen Sie noch, wann Sie sich verändert haben?“, fragte Lexi und ignorierte den Stein in ihrem Magen. „Wann Sie die Narbe bekommen haben?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Es ist schon lange her“, wiederholte sie. „Das war … Das war davor. Jetzt ist danach.“


  „Sie haben wirklich ein hübsches Geschäft“, wechselte Lexi das Thema.


  Kathy strahlte. „Ich weiß. Ich arbeite so gern hier. Manchmal kommt Garth mich besuchen.“


  Lexi speicherte diese Information ab, auch wenn sie nicht sicher war, ob ihr das etwas nützen würde. „Ich muss zurück zur Arbeit“, beendete sie das Gespräch. „Ich wollte mich nur kurz für C.C. bedanken.“


  „Sie werden noch viel Freude mit Ihrer Katze haben“, versprach Kathy. „Soll ich Garth etwas von Ihnen ausrichten, wenn er anruft?“


  „Nein, danke.“


  „Na gut.“


  Kathy fuhr damit fort, den Boden zu fegen. Lexi verließ das Geschäft und ging zum Parkplatz.


  Was war Kathy Duncan zugestoßen? Offensichtlich hatte es sich nach Garths Geburt ereignet. Denn in ihrer heutigen Verfassung hätte Jed sich niemals für sie interessiert. Außerdem hätte der Staat vielleicht Zweifel gehabt, ob Kathy sich überhaupt als Mutter eignete.


  Wann hatte sie sich verändert? Und warum? Und – das war das Schlimmste – hatte Jed etwas damit zu tun?


  Während Lexi den Weg zu ihrem Wagen fortsetzte, wurde ihr klar, dass sie die Antwort auf die letzte Frage gar nicht hören wollte.


  Am späten Nachmittag fuhr Lexi nach Hause. Normalerweise arbeitete sie länger, aber aus unerklärlichen Gründen war sie hundemüde. Sie hatte gut geschlafen. Vermutlich besser als je zuvor. Und trotzdem konnte sie ihre Lethargie einfach nicht abschütteln.


  Wahrscheinlich ist es der Stress, dachte sie, als sie an einer roten Ampel hielt. In ihrem Leben passierte gerade zu viel. Ihr schwirrten zu viele verwirrende Fragen im Kopf herum. Von der ständigen Übelkeit gar nicht zu reden. Sie kam in Wellen, und obwohl sie sich nicht übergeben musste, hatte sie immerzu das Gefühl, gleich würde es doch passieren. Fast als ob …


  Die Ampel sprang auf Grün. Lexi gab automatisch Gas, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Zwei Blocks später fuhr sie auf den Parkplatz einer Drogerie.


  Ein Gedanke jagte den nächsten, so schnell, dass es unmöglich war, auch nur einen festzuhalten. Panik machte sich in ihr breit.


  Als sie bei Cruz eingezogen war, hatte sie die Pille abgesetzt, damit sie ihre Periode bekäme und eine Ausrede hatte, um nicht mit ihm schlafen zu müssen. Später hatte sie sie zwar wieder genommen, aber was war mit den Tagen, in denen noch nicht der volle Empfängnisschutz bestanden hatte? Was war mit dem ersten Mal, als sie sich geliebt hatten … und dem zweiten?


  Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass sie einen Krampf bekam, ließ aber trotzdem nicht los. Sie durfte nicht schwanger sein. Nicht jetzt. Nicht von Cruz. Er wollte keine Kinder – sie war sich nicht mal sicher, ob er überhaupt heiraten wollte. Er glaubte, zu lieben mache ihn schwach.


  Okay, sie war in ihn verliebt. Und? Davon würde er auch kein treusorgender Familienvater. Er war die letzte Person, an die sie sich binden sollte, und ein gemeinsames Kind bedeutete, für immer aneinander gebunden zu sein. Sie wäre an einen Mann gefesselt, der sie nur benutzte, um einen angesehenen Platz in der Gesellschaft zu ergattern. Er hatte schon mal ein Kind verlassen. Sie könnte unmöglich ein Baby von ihm bekommen.


  Sie betrat die Drogerie und kaufte drei verschiedene Schwangerschaftstests. Die Verkäuferin lächelte ihr mitfühlend zu und verabschiedete sich mit einem „Viel Glück“.


  Dreißig Minuten später stand sie im Badezimmer ihrer Wohnung – dem einzigen Ort, an dem sie sicher sein konnte, von niemandem gefunden zu werden. Sie starrte auf die drei Plastikstäbe, die alle auf unterschiedliche Art dasselbe Ergebnis verkündeten.


  Sie war schwanger.


   17. KAPITEL


  Jeannie war eine hübsche Frau Mitte dreißig, mit makelloser Haut und langen blonden Haaren. Wären sie im selben Alter gewesen, hätte Lexi sie als das Idealbild betrachtet und sich selbst als abschre ckendes Beispiel. Die fünf Jahre Altersunterschied stahlen Jeannie kein bisschen von ihrer Attraktivität. Aber Lexi hatte es sich zur Regel gemacht, ihre Angestellten niemals wissen zu lassen, dass ihre perfekten Körper sie beinahe einschüchterten.


  „Ich bin wirklich beunruhigt“, sagte Jeannie leise. Ihre Stimme war belegt von unterdrückten Tränen. „Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Ich bin vorsichtig, Lexi. Das weißt du. Ich bin vorsichtig und widme jedem Kunden meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich ruhe mich nie auf meiner Er fahrung aus und möchte, dass alles perfekt ist.“


  Lexi lächelte ihr zu. „Du brauchst mich nicht zu überzeu gen. Die Kunden loben dich in den höchsten Tönen. Du bist Wochen im Voraus ausgebucht. Ich glaube nicht, dass es bei dieser Klage wirklich um die Gesichtsbehandlung geht.“


  „Was meinst du damit?“


  Sie hatte beschlossen, nicht herumzuerzählen, dass Garth ihr Halbbruder war. Das war eine private Information, die nie manden etwas anging. Aber sie wollte auch nicht, dass Jeannie sich weiter Sorgen machte.


  „Meiner Meinung nach richtet sich diese Klage gegen mich persönlich.“ Lexi wollte so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben. „Jemand will mir schaden und benutzt dazu mein Ge schäft. Es geht nicht um deine Arbeit.“


  „Dann wirst du mich nicht feuern?“


  „Natürlich nicht.“


  Jeannies große blaue Augen füllten sich mit Tränen. „Gott sei Dank. Ich habe nicht besonders viel geschlafen, weil ich mir so viele Gedanken gemacht habe. Ich arbeite hier für mein Leben gern, Lexi. Ich liebe die Kunden und das Ambiente. Und du bist so umgänglich. Ich hätte nicht gehen wollen, schon gar nicht, wenn die Leute so über mich reden.“


  „Niemand redet über dich. Zumindest niemand, der dich kennt. Diese Klage ist ein Störangriff. Gegen so was sind wir versichert, aber ich habe ohnehin das Gefühl, dass die Sache bald zu Ende ist.“ Lexi rechnete damit, dass Ann sich noch mal Gedanken über ihr illegales Verhalten machte. In seinen Chef verliebt zu sein war eine Sache, aber für ihn ins Gefängnis zu wandern eine völlig andere.


  „Du glaubst, sie lässt die Anklage fallen?“


  „Das hoffe ich. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du deinen Job weitermachst wie immer. Wir werden schon eine Lösung finden.“


  Die beiden Frauen standen auf. Jeannie umarmte Lexi.


  „Danke“, sagte sie. „Danke für alles.“


  „Gern geschehen. Ich will dich nicht verlieren. Falls du die Auswirkungen des Ganzen zu spüren bekommst, rede bitte mit mir.“


  Jeannie nickte. „Versprochen.“


  „Gut.“


  Mit einem etwas leichteren Herzen verließ Jeannie das Büro. Lexi checkte ihre Nachrichten und ging dann den Flur hinunter in den Empfangsbereich des Venus Envy.


  Verschiedene Kunden bezahlten gerade ihr Verwöhnprogramm oder ihre Kosmetikartikel. Von hier aus ging sie in den Ruheraum, wo zwei Frauen in Bademänteln nach ihrer Massage Tee tranken und sich unterhielten.


  Im hinteren Teil des Spa war jeder Kosmetiksessel besetzt, und im Nagelpflegebereich surrte ein heiteres Stimmengewirr.


  Jed würde das hier niemals ernst nehmen, dachte sie und rief sich die Lobby von Titan World Enterprises ins Gedächtnis. Ihr Spa war kein monumentaler Erfolg, der Generationen in Atem hielt. Das Venus Envy war weder global noch mehrere Billionen Dollar wert. Es war ein kleines Geschäft, das ein monatliches Wachstum verzeichnen konnte und Lexi glücklich machte.


  Sie ging in ihr Büro zurück und stellte sich ans Fenster. Auf dem Parkplatz unter ihr war fast jede Parklücke besetzt.


  Sie hatte angefangen, für ihren Vater zu arbeiten, um etwas zu beweisen, und aufgehört, weil sie dort nicht erfolgreich sein konnte. Der Ausbau des Spa, ihr Hunger nach Erfolg – das alles hing mit ihrem Herzenswunsch zusammen, Jed zu beeindrucken. Dafür hätte sie um ein Haar alles verloren, wenn Cruz nicht gewesen wäre. Was also wollte sie jetzt?


  Sie fasste sich an den Bauch. Ein Leben wuchs darin. Sie konnte die Worte zwar denken, aber nicht begreifen. Noch nicht. Ein Baby? Sie? Was würde sich dadurch verändern?


  Was würde Cruz denken? Dass sie versucht hatte, ihn reinzulegen? Dass sie absichtlich schwanger geworden war? Sie war sich nicht sicher, ob er ihr abnähme, dass es ein Unfall gewesen war, was nichts Gutes über ihre Beziehung verriet.


  Sie hätte sich gern vorgestellt, dass er aufgeregt und glücklich wäre. Dass er ihr gestehen würde, unsterblich in sie verliebt zu sein und für immer mit ihr zusammenbleiben zu wollen. Aber das war nur ein Wunschtraum. Kein Mann benutzte Worte wie „unsterblich“. Männer liefen lieber davon.


  Was hatte Kathy Duncan gedacht, als sie erfuhr, dass sie ein Kind von Jed Titan erwartete? War sie naiv genug gewesen zu glauben, dass er sie heiraten würde? Oder hatte sie gewusst, dass es vorbei wäre? Ohne ihren alten Charakter zu kennen, war das schwer zu sagen. Sie hatte das Geld genommen, aber das machte sie nicht zu einem schlechten Menschen. Immerhin hatte sie ein Baby gehabt, das es durchzubringen galt.


  Der Gedanke an Geld machte sie traurig. Cruz hatte schon mal eine Abfindung an eine werdende Mutter gezahlt. Würde er es wieder tun? Empfand er irgendetwas für sie, oder war sie für ihn nach wie vor nur ein Mittel zum Zweck?


  Der Impuls kam ohne Vorwarnung. Lexi fuhr nach Dallas und parkte in der Tiefgarage eines beeindruckenden Hochhauses. Sie fuhr mit dem Aufzug bis ganz nach oben, in die Etage, auf der die Büros der Geschäftsleitung lagen, und erklärte der schnippischen Empfangsdame, dass sie, nein, keinen Termin mit Garth Duncan habe, sich aber sicher sei, dass er sie empfange.


  „Mr. Duncan empfängt keine unangekündigten Besucher“, belehrte die Frau sie.


  „Da haben Sie bestimmt recht, aber bei mir wird er eine Ausnahme machen.“ Sie reichte ihr ihre Visitenkarte. „Ich bin Lexi Titan.“


  In der Regel machte sie sich ihren Nachnamen nicht zunutze, aber hin und wieder war es ganz praktisch. Die Frau blickte von der Karte zu ihr auf, erhob sich dann von ihrem Platz und verschwand hinter einer großen, mit Schnitzereien verzierten Holztür.


  Fünf Minuten später winkte sie Lexi in ein Büro, das fast so groß war wie Jeds, und von dem aus man einen Ausblick über die Stadt und die angrenzenden Bezirke hatte. Garths Schreibtisch war so groß wie ein Basketballfeld und offenbar eine Sonderanfertigung. Nicht minder mächtige Sofas verschönerten das Fenster. Der Architekt hatte das Gebäude so gestaltet, dass man das Gefühl hatte, vom Teppich direkt ins Nichts zu laufen. Nicht gerade beruhigend, wie Lexi fand.


  Garth stand auf, als sie eintrat. Er hatte seine Anzugjacke ausgezogen und sich die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er war attraktiv und strahlte Macht aus – ein Mann, bei dem sich die Frauen fragten, ob es in seinem Leben jemand Besonderes gab oder ob die Stelle noch frei war.


  Hätten die Dinge anders gelegen, wenn sie einander von Anfang an gekannt hätten? Wenn sie zusammen aufgewachsen wären wie eine Familie?


  „Miss Titan“, begrüßte er sie, kam hinter seinem Schreitisch hervor und schüttelte ihr die Hand. „Welch unerwartete Freude. Wir haben uns erst kürzlich getroffen. Sie erinnern sich?“


  Sie starrte in seine dunklen Augen. Dachte er tatsächlich, sie wüsste es nicht?


  „Ich weiß genau, wer du bist, Garth. Und du kannst mich Lexi nennen.“


  „Mit Vergnügen.“ Mit einer einladenden Geste führte er sie zu den Sofas. „Wie kann ich dir helfen?“


  Sie nahm Platz. „Ich dachte, wir sollten uns mal unterhalten.“


  Er setzte sich ans andere Ende des Sofas und lächelte. „Ich genieße es immer, eine Unterhaltung mit einer attraktiven Frau zu führen. Ich hatte schon länger gehofft, dass wir etwas mehr Zeit miteinander verbringen könnten.“


  „Dann hättest du mich anrufen sollen. Wir hätten Mittagessen gehen können. Oder hast du dir vielleicht mehr versprochen?“


  Sie beobachtete ihn genau, doch sein Pokerface verriet nichts. „Ich dachte, du bist verlobt.“


  „Das bin ich auch. Ich bin nur gespannt auf deine Absichten. Sind sie rein geschäftlich oder steckt etwas Persönliches dahinter?“


  „Persönlich? Ich verstehe nicht.“


  Er spielte also den Dummen. Na schön.


  „Dann erlaube mir, die Dinge etwas deutlicher zu formulieren. Du bist Jed Titans Sohn.“


  Garth hob eine Augenbraue. „Du hast Nachforschungen angestellt.“


  „In der Tat, und es war sehr aufschlussreich.“ Sie wartete, doch er schwieg. „Du und ich, wir sind verwandt. Wir sind Bruder und Schwester.“


  „Halbbruder und Halbschwester. Wir haben ein gemeinsames Elternteil.“


  „Trotzdem sind wir eine Familie“, beharrte sie. „Du leugnest unsere Verwandtschaft also nicht?“


  „Habe ich noch nie getan. Ich habe mich bloß entschieden, sie nicht öffentlich zu machen.“


  „Seit wann weißt du es?“


  „Schon mein ganzes Leben.“


  Direkte Worte, schnell ausgesprochen. Klang Schmerz mit? Ein Hauch von Traurigkeit? Oder las sie Gefühle, wo keine existierten?


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild eines Kindes auf, das sich die Nase an dem Schaufenster eines Süßwarengeschäfts plattdrückte. Aber war es nicht vielleicht möglich, dass sie sich und ihre Schwestern zu wichtig nahm? Hatte Garth Teil der Familie sein wollen und war zurückgewiesen worden, oder empfand er es als glücklichen Umstand, nicht bei Jed aufgewachsen zu sein?


  Nur wenn er so ausgeglichen und mit sich im Reinen war, warum war er dann darauf aus, ihnen wehzutun?


  „Du hast uns nie kontaktiert“, stellte sie fest.


  „Das könnte ich von dir und den Deinen auch sagen.“


  „Wir wussten nichts von dir. Jed hat uns nie ein Wort gesagt.“ Sie fragte sich, was er dachte, und entschied sich, die nächstliegenden Punkte anzusprechen. „Du bist wütend.“


  „Nein.“


  „Du willst Rache.“


  Er lehnte sich scheinbar entspannt zurück. „Du hast ja eine blühende Fantasie. Cruz findet das sicher sehr amüsant.“


  „Wenn du kein Interesse daran hast, uns zu verletzen, warum dann die ganze Sabotage?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“ Die Worte klangen überzeugend, doch er grinste förmlich, während er sprach.


  „Oh, bitte. Das Darlehen, das du zurückgefordert hast? Jeds Pferde? Die Untersuchung in Skyes Stiftung? Der Insiderhandel? Die Liste ist beeindruckend.“


  „In der Tat.“


  Und sie ist noch nicht zu Ende.


  Er sprach es nicht aus – das brauchte er auch nicht. Die Worte hingen in der Luft wie dicker Rauch und schnürten ihr die Kehle zu.


  „Was kommt noch?“, flüsterte sie.


  Er zuckte die Achseln.


  „Ich weiß von der Klage.“


  „Du wirst verklagt?“, fragte er. „Tut mir leid zu hören.“


  „Das ist dir doch nicht neu. Schließlich hast du die Sache ins Rollen gebracht. Sie arbeitet für dich.“


  „Wer?“


  „Die Frau, die mich verklagt. Ann. Du benutzt sie. Was kümmert es dich, wenn sie das Gesetz bricht, richtig? Ist halt eins von vielen Opfern, die deine Machtspielchen fordern. Nur dass es ihr Leben ist, mit dem du spielst.“ Und meins, dachte Lexi. Doch auch das würde Garth nicht kümmern.


  „Du hast dich auf einen Rechtsstreit mit jemandem eingelassen, den du nicht kennst? Interessant.“


  Sie konnte nicht gehen, noch nicht. „Es ist eine Sache, uns anzugreifen. Wir sind Titans. Wir können uns wehren. Aber Ann ist keine von uns. Sie ist eine unschuldige Dritte. Man könnte sie wegen Erpressung und Betrugs drankriegen.“


  Er zuckte abermals die Achseln. „Man könnte. Aber würdest du das jemandem wie ihr antun? Ich denke nicht.“


  „Du gehst davon aus, dass ich sie beschützen werde?“


  „Hast du genug böse Energie, um sie zu vernichten?“


  Lexi schwieg. Die Wahrheit war, dass sie Ann nicht opfern würde. Sie würde den Schlag lieber selbst einstecken, ehe sie das Leben eines anderen Menschen zerstörte.


  „Seit wann bist du so ein Bastard?“, fragte sie verbittert.


  Garth lächelte. „Ich wurde als einer geboren.“


  „Prima Vorlage von mir“, murmelte sie. „Warum machst du das?“


  „Weil ich es kann. Weil ich gut darin bin.“


  Angst nistete sich in ihrem Bauch ein. „Und wie weit wirst du gehen?“


  „Das wirst du schon abwarten müssen.“


  Nicht gerade eine beruhigende Antwort. „Warum jetzt?“


  Schweigen.


  Sie war sicher, dass er einen Plan und ein Motiv hatte, warum er es besser fand, jetzt aktiv zu werden und nicht vor zum Beispiel einem Jahr. Irgendeinen Grund. Entweder hatte er jetzt mehr Geld oder es war etwas passiert.


  „Ich verstehe ja, warum du wütend auf Jed bist“, sagte sie langsam. „Aber warum auf uns?“


  „Ihr gehört zur Familie.“


  „Eben. Zwischen uns besteht eine Verbindung. Ein Band. Bedeutet dir das denn gar nichts?“


  „Nein.“


  Sein Blick war emotionslos und kalt. Sie konnte nicht sagen, warum sie es vorher nicht gesehen hatte, aber jetzt war es offenkundig. Keinerlei Gefühle. Vor einigen Minuten war er amüsiert gewesen, aber sonst auch nichts. Sie jagte ihm weder Angst ein, noch fühlte er sich von ihr bedroht gefühlt. Sie war ihm egal.


  „Hat dein Angriff gegen uns irgendwas mit deiner Mutter zu tun?“, startete sie einen letzten Versuch.


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Nicht im Geringsten. Warum fragst du?“


  War Kathy der Schlüssel? War sie seine Schwachstelle? Aber selbst wenn – Lexi hätte es ja doch nicht fertiggebracht, sie zu benutzen. „Wir sind uns des Öfteren begegnet. Sie ist sehr nett. Was ist ihr zugestoßen?“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch sie konnte seine Wut spüren. Er wollte sie warnen. Ihr sagen, dass sie seine Mutter in Ruhe lassen sollte. Doch das hätte bedeutet, Schwäche zu zeigen. Zumindest war das Lexis Interpretation der Dinge. Man konnte sich unmöglich sicher sein, wenn die einzigen Anhaltspunkte ein Zucken in der Wange und ein leerer, starrer Blick waren.


  Er stand auf. „Ich habe unsere Unterhaltung sehr genossen, aber jetzt muss ich zu einem Meeting.“


  „In Ordnung.“ Sie erhob sich ebenfalls.


  Gemeinsam gingen sie zur Tür.


  „Das müssen wir unbedingt wiederholen“, verabschiedete er sich in einem spöttischen Ton. „Vielleicht könnten wir uns ja mal alle vier treffen.“


  „Du wirst nicht gewinnen. Wir sind Titans.“


  „Genau wie ich“, erwiderte er leise. „Und ich verliere nie.“


  „Dieses Mal schon, Garth. Egal, wie sehr du dich auch bemühst.“


  Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln. „Ich habe vor, wesentlich mehr zu tun, als mich nur zu bemühen.“


  Cruz ging ins Badezimmer und wartete, bis Lexi fertig geduscht hatte. Vermutlich wäre es höflicher gewesen, seine Anwesenheit kundzutun oder draußen zu warten, aber höflich war nicht sein Stil. Außerdem konnte er von der Show einfach nicht genug bekommen.


  Das Wasser ging aus, die Tür auf. Lexi erschien in einer Dampfwolke, wie eine außerirdische Prinzessin. Sie griff nach einem Handtuch, sah ihn und fuhr zusammen.


  „Du hast mich erschreckt“, sagte sie lächelnd. „Ich muss dir wohl eine Glocke um den Hals hängen.“


  „Ich liebe es eben, dich zu überraschen.“


  Er spielte auf die vergangene Nacht an, als er nach einem Meeting erst spät nach Hause gekommen war. Sie hatte bereits im Bett gelegen und geschlafen. Langsam hatte er die Bettdecke zurückgezogen und ihr Nachthemd heruntergestreift. Von den heißen Küssen auf ihre Brüste war sie wach geworden.


  Leidenschaftlich hatte sie seine Zärtlichkeiten erwidert, ihn mit ihren Worten und ihrem Körper erregt. Sie zu berühren war, als berührte er das Sonnenlicht – unglaublich aufregend und überirdisch. Ein einziger Blick von ihr reichte und er wurde hart. Eine Aufforderung hätte genügt und er wäre vor ihr niedergekniet – was er natürlich niemals zugeben würde.


  Als er jetzt ihr Liebesspiel erwähnte, drehte sie den Kopf zur Seite. Dennoch konnte er einen Blick auf das zarte Rot erhaschen, das sich über ihr Gesicht legte.


  Sie hatte erwähnt, dass ihre früheren Liebhaber sie als kühl empfunden hatten, doch das konnte er kaum glauben. Sie war erotisch und schön und hatte zudem auch noch Köpfchen und Mut, was sie nur noch aufregender machte. Er konnte stundenlang mit ihr reden. Er genoss es, sie zum Lachen zu bringen und von ihr geneckt zu werden. Sie blickte hinter den Cruz, zu dem er geworden war, und sah den armen Jungen, der immer noch in ihm steckte. Und trotzdem wollte sie ihn.


  Sie wickelte sich in das Handtuch ein. „Bist du bloß hier um zu gaffen?“, fragte sie.


  „Hauptsächlich, aber ich habe auch Neuigkeiten.“


  „Nämlich?“


  „Ann Paul ist weg.“


  Lexi legte die Stirn in Falten. „Was soll das heißen?“


  „Sie ist umgezogen. Sie hat die Wohnungsschlüssel abgegeben, ihre Sachen gepackt und ist verschwunden.“


  Sie riss die Augen auf. „Oh Gott. Hat er sie umgebracht?“


  Cruz verkniff sich ein Lachen. „Nein. Sie ist quicklebendig und lebt in Phoenix. Die Klage hat sie auch fallen gelassen. Allem Anschein nach hast du ordentlich Eindruck auf sie gemacht.“


  „Du meinst, meine Drohungen haben gewirkt.“ Sie klang alles andere als glücklich.


  „Du hast ihr nicht gedroht. Du hast ihr die Wahrheit gesagt.“


  „Ich habe einer ohnehin schon eingeschüchterten Frau Angst eingejagt. Darauf bin ich nicht gerade stolz.“


  „Sie hat Garth dabei geholfen, deinem Geschäft einen Schlag zu versetzen.“


  „Er hat sie benutzt. Sie war ihm völlig egal. Für ihn war sie bloß ein Mittel zum Zweck. Und ich habe mich keinen Deut besser verhalten als er. Ich hasse mich dafür. Ich hätte die Sache anders angehen müssen.“


  „Du willst doch gewinnen.“


  „Aber um welchen Preis? Er ist skrupellos, und ich weiß nicht, worum es ihm bei dieser Schlacht geht. Ich kann ihn nicht gewinnen lassen, aber ich will auch nicht nach seinen Regeln spielen.“


  „Dann stell deine eigenen auf.“


  „Das ist nicht immer eine Lösung.“


  Aus den langen blonden Haaren tropfte ihr Wasser auf den Rücken. Er nahm ein Handtuch und legte es ihr um die Schultern.


  „Sie ist weg“, sagte er. „Ohne ihn ist sie sowieso besser dran.“


  „Ich weiß, es ist nur …“ Sie sah ihn unglücklich an. „Warum tut er das alles?“


  „Das weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden.“


  „Hoffentlich.“


  Er zog sie an sich.


  Sie wich zurück. „Ich mache dich ganz nass.“


  „Macht nichts.“


  Er hatte damit gerechnet, dass sie sich wehren würde, doch stattdessen entspannte sie sich in seinen Armen. Er hielt sie fest und genoss es, sich wie ein Beschützer zu fühlen. Er wollte auf sie aufpassen, für sie da sein. Sie hatte etwas an sich, das ihn berührte.


  Er wusste, dass es nicht echt war. Dass sie am Ende der sechs Monate auseinandergehen würden. Was in Ordnung war. Das war nur eine vorübergehende Gefühlsregung, nichts weiter. Nichts von Bedeutung. Sie bedeutete ihm nichts. Jedenfalls nicht auf eine Art, die ihn hätte beunruhigen müssen.


  „Er hat mir Angst gemacht“, gestand Lexi beim Mittagessen in Skyes Büro in der Stiftung.


  Sie hatte sich selbst als Gastgeberin angeboten, aber Izzy und Skye hatten sich geweigert, ins Venus Envy zu kommen. Angeblich brächte ihr Gesundheitsfraß sie um.


  „Er war eiskalt. Es war das alte Klischee des Mannes, der wie ein Hai ist. Er ist kein Warmblüter.“


  „Jeder Mann ist ein Warmblüter“, entgegnete Izzy, bevor sie in ihren Burger biss. „Er braucht nur die richtige Frau“, nuschelte sie.


  „Wir sprechen nicht von Sex“, sagte Skye.


  „Deshalb hast du auch keinen“, konterte Izzy.


  Lexi verdrehte die Augen. „Izzy, das ist eine ernste Angelegenheit. Garth stellt eine große Bedrohung dar. Er ist wütend und will uns am Boden sehen. Er hat bereits bewiesen, dass er die eine oder andere terminatorartige Qualität besitzt. Er wird weitermachen, bis er uns alle vernichtet hat. Ich wünschte, ich wüsste warum.“


  „Du denkst, seine Mutter ist der Schlüssel?“, fragte Skye.


  „Freud hätte seine wahre Freude daran“, witzelte Izzy.


  „Witzbold“, erwiderte Lexi und wünschte sich, Izzy wäre ein Mal ernst. „Wir müssen eine Menge besprechen. Das ist wichtig. Garth ist mächtig und skrupellos. Er wird sein Bestes geben, um uns alle fertigzumachen.“


  „Ignorier sie einfach“, riet Skye. „Izzy, benimm dich.“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen.“


  „Na, das nenn ich erwachsen“, schnauzte Skye.


  Lexi stand auf. „Hört auf. Beide. Versteht ihr denn nicht? Er wird keine Ruhe geben, ehe er sein Ziel erreicht hat. Wir haben eine Menge zu verlieren. Garth hat uns dort angegriffen, wo es am meisten wehtut. Mein Geschäft, Skyes Stiftung. Wir müssen in dieser Sache an einem Strang ziehen. Wir brauchen einen Plan.“


  Izzy ließ das Kinn auf die Brust sinken. „Na schön. Ich werde ab sofort ernst sein. Ich finde nur, dass du die Sache zu sehr aufbläst. Er ist nur ein einzelner Mann.“


  „Er ist ein wütender Mann, der auf Rache schwört. Ich denke, Kathy ist der Schlüssel. Wir müssen herausfinden, was ihr zugestoßen ist. Was war das für eine Verletzung oder Veränderung oder was auch immer? Ich möchte wetten, dass Jed involviert ist, nur wie?“


  „Vielleicht hat er sie ja mit dem Auto angefahren oder so?“, überlegte Skye. „Vielleicht ist er irgendwie für ihre heutige Verfassung verantwortlich.“


  „Sind dir Narben an ihr aufgefallen?“, fragte Izzy.


  „Nein. Ich konnte keine Zeichen erkennen, die auf eine Operation hindeuten. Sie sagte, sie habe eine Narbe auf der Kopfhaut. Deshalb musste ich sofort an ein Schädel-Hirn-Trauma denken. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass er vor Jahren mit ihr schläft, sie schwängert, sie verlässt und dann später einen Unfall verursacht, von dem sie eine geistige Behinderung davonträgt?“


  „Und was, wenn sie zu ihm kam und mehr Geld wollte?“, warf Skye in die Runde. „Was, wenn er sie geschlagen oder gestoßen hat, und sie sich am Kopf verletzte?“


  „Garth wäre ohne zu zögern zur Polizei gegangen“, erwiderte Lexi. Hätte sie nicht sagen müssen, dass Jed so was niemals tun würde? Aber die Wahrheit war – er würde.


  „Wir wissen also nicht, was passiert ist. Aber das lässt sich doch herausfinden“, sagte Skye. „Meiner Stiftung geht es übrigens wieder gut. Ein paar Aufräumarbeiten müssen wir zwar noch vornehmen, aber die Untersuchung ist so gut wie abgeschlossen.“


  Eigentlich hätte Lexi erleichtert sein müssen, doch die Beklemmung ließ einfach nicht nach. „Die Klage gegen mich hat sich auch in Luft aufgelöst. Die fragliche Frau hat sie fallengelassen und ist nach Arizona gezogen.“


  „Ist doch toll“, freute Izzy sich. „Vielleicht ist Garth gar nicht so eine schreckliche Bedrohung.“


  Lexi war anderer Ansicht. „Er ist viel zu kompetent, um zu versagen. Da geht noch etwas anderes vor. Er würde niemals scheitern. Also, womit haben wir es zu tun? Mit dem Beginn eines Krieges? Mit einem Versuch, uns in falscher Sicherheit zu wiegen?“


  „Du willst unbedingt etwas finden“, kritisierte Izzy. „Vielleicht hat er ja seine Meinung geändert.“


  Lexi glaubte nicht, dass es so einfach war. „Ich denke, er spielt mit uns, und der eigentliche Feldzug fängt gerade erst an. Ich glaube, dass er Pläne hat, die uns in Angst und Schrecken versetzen werden.“


  „Du bist so dramatisch“, sagte Izzy. „Das ist eigentlich meine Rolle, nicht deine.“


  „Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat einen Plan, ein Ziel, und er ist extrem reizbar.“


  „Vielleicht sollten wir mit Dana sprechen“, schlug Skye vor, „um zu hören, ob wir die Polizei einschalten können.“


  So sehr Lexi die ganze Angelegenheit am liebsten einem Dritten übergeben hätte, sie glaubte nicht daran, dass sie Aussicht auf Rettung hatten. „Was hat er sich denn schon zu Schulden kommen lassen? Wir können nicht beweisen, dass er hinter der fingierten Klage steckt. Damit bleiben die Untersuchung deiner Stiftung und die Beschuldigung, dass einer von Jeds Managern Insiderhandel betreibt. Das ist zwar nicht gerade höflich, aber auch nicht illegal.“


  „Er hat Jeds Pferde gedopt“, erinnerte Izzy sie. „Das ist illegal.“


  „Aber wir können es ihm nicht nachweisen.“ Skye sah zu Lexi hinüber. „Du findest, es ist noch zu früh. Dass wir noch nicht genug haben. Dass die Polizei uns nicht zuhören wird. Dass sie denken werden, sie haben es mit hysterischen Weibern zu tun.“


  So hätte sie es zwar nicht ausgedrückt, aber es traf den Nagel auf den Kopf. Lexi nickte. „Ich halte es nicht für besonders klug, der ganzen Welt mitzuteilen, dass Garth Jeds Sohn ist. Ich weiß zwar nicht, wie lange Garth das Ganze schon plant, aber ich gehe davon aus, dass er schon vor Langem damit angefangen hat. Ich schlage vor, dass wir es langsam angehen lassen.“


  „Wie viel weiß Dana?“, fragte Skye.


  „Sie weiß nichts von Jed und Garth.“ Dana war zwar eine enge Freundin, aber Lexi war noch nicht bereit, diese Information mit ihr zu teilen.


  „Gut möglich, dass wir ihren Rat brauchen werden“, gab Skye zu bedenken.


  „Ich weiß.“


  „Sie wird stinksauer sein, wenn du sie nicht bald einweihst.“ Izzy bediente sich aus der Pommes-Frites-Schachtel. „Die meisten Leute werden ziemlich wütend, wenn man ihnen etwas verschweigt.“


  „Dana wird das verstehen“, verteidigte Lexi sich.


  „Du überschätzt sie“, sagte Izzy. „Aber es ist ja dein Grab, das du dir schaufelst. Und um deutlich zu machen, wie ich zu Leuten stehe, die es nicht ausstehen können, wenn man ihnen Informationen vorenthält, werde ich euch jetzt etwas mitteilen.“


  Lexi musste daran denken, dass Izzy diejenige gewesen war, die ihnen von Garths Mutter erzählt hatte. „Was kommt denn jetzt?“, fragte sie.


  Izzy wischte sich die Hände an einer Serviette ab und setzte sich dann kerzengerade hin. „Jed kann keine Kinder zeugen.“


  Die Bombe fiel mit beispielloser Präzision, landete auf dem Tisch und explodierte. Lexi ging davon aus, dass sie genauso verblüfft aussah, wie sie sich fühlte. Sie war unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Aber offenbar atmete sie noch, denn sie wurde nicht ohnmächtig.


  „Was?“, hauchte Skye.


  „Er kann keine Kinder mehr zeugen. Ich bin die letzte Titan, zumindest von unserem guten alten Vater. Garth könnte natürlich jede Jungfrau von hier bis zur Landesgrenze schwängern, soweit ich weiß.“


  Jed war unfähig, weitere Nachkommen zu zeugen? Hatte er deshalb nach Prus Tod nicht mehr geheiratet? War das der Grund, warum die Frauen kamen und gingen, aber nicht blieben?


  „Die langen Schatten von Heinrich VIII.“, kommentierte Izzy grinsend. „Wenn ihr eure Gesichter sehen könntet.“


  „Woher weiß du das?“, fragte Skye. „Wieso bist du dir damit eigentlich so sicher?“


  Izzy wackelte auf ihrem Stuhl herum. „Wusstet ihr, dass Jeds Arzt eine männliche Sprechstundenhilfe beschäftigt? Der Typ ist echt zum Verlieben.“


  Lexi hätte fast gewürgt. „Du hast mit ihm geschlafen, um an vertrauliche medizinische Daten von unserem Vater zu kommen?“


  „Wenn du es sagst, klingt es so billig.“


  „Es ist billig“, blaffte Skye. „Und ekelhaft.“


  „Jetzt spielt mal nicht die Moralapostel. Ihr wollt doch bestimmt haargenau wissen, was er mir verraten hat, oder? Aber wenn ihr diese Haltung an den Tag legt, werde ich es euch nicht erzählen.“


  Am liebsten hätte Lexi ihre jüngste Schwester geschüttelt. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Wie bist du darauf gekommen, mit jemandem aus der Praxis von Dads Hausarzt zu sprechen?“, erkundigte sie sich.


  „Ich musste in den letzten Tagen unentwegt über die Sache nachdenken“, sagte Izzy und nahm sich noch mal aus der Pommes-Schachtel. „Mir kam ein Gespräch in den Sinn, das ich mit Dad geführt hatte, als ich noch klein war. Ich sagte ihm, dass ich mir einen kleinen Bruder wünsche, und er meinte, das sei nicht möglich. Ich sei sein letztes Kind. Damals verstand ich nicht, wie wichtig diese Information eines Tages wäre. Als es mir wieder einfiel, fragte ich mich, ob es stimmte. Ob Jed wirklich zeugungsunfähig war.“


  „Und da hast du beschlossen, das Gesetz zu brechen?“, fragte Skye offensichtlich verärgert.


  „Ich habe nur mit einem Mann geschlafen“, erwiderte Izzy. „Er ist derjenige, der das Gesetz gebrochen hat. Anscheinend hat Dad seine kleinen Schwimmer nach Prus Tod testen lassen. Übrigens nicht gerade etwas, worüber ich länger nachdenken möchte.“


  Lexi ging es genauso, was aber nichts an der Bedeutung dieses Puzzlestücks änderte. Warum hätte Jed seine Spermien untersuchen lassen sollen, wenn nicht aus begründetem Anlass zur Sorge? Hatte er mit einer Frau geschlafen und erwartet, dass sie schwanger würde?


  „Den medizinischen Akten zufolge hat er seltsam entartete Spermien. Je älter er wird, desto weniger hat er. Der letzte Test liegt fünfzehn Jahre zurück. Die kleinen Kaulquappen waren quasi nicht mehr vorhanden.“ Izzy biss in ihre Fritte.


  „Ich kann das gar nicht glauben.“ Skye sah genauso perplex aus, wie Lexi sich fühlte. „Ob Garth davon weiß?“


  „Dass er der einzige Titan-Sohn ist?“, fragte Lexi. „Wenn das für Jed von Bedeutung gewesen wäre, hätte er Kathy damals geheiratet.“


  „Nicht wenn er davon ausging, dass er noch mehr Jungs zeugen würde“, gab Skye zu bedenken. Sie beugte sich vor. „Vielleicht ging es bei der ersten Untersuchung gar nicht um die Qualität der Spermien.“


  „Sondern darum herauszufinden, warum er keine weiteren Söhne gezeugt hatte“, vollendete Lexi ihren Gedanken. „Und dabei erfuhr er, dass es gar keine Babys mehr geben würde.“


  „Das würde erklären, warum er nach Mom nicht wieder geheiratet hat“, stellte Izzy fest. „Er ist nicht daran interessiert, jemanden zu lieben. Ihm geht es bei Beziehungen nur um Macht. Darum, zu bekommen, was er will. Er braucht keine Gemeinschaft. Eine Ehe ist ein Geben und Nehmen, und wenn er ohnehin keinen männlichen Erben bekäme, wozu dann die Mühe?“


  Jed Titan ging es also um einen männlichen Erben, dachte Lexi, und sofort war die Übelkeit wieder da. Doch sie war überzeugt, dass das Bedürfnis, sich zu übergeben, diesmal nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte.


  „Ist das der Grund, weshalb er so mit uns umgeht?“, dachte sie laut. „Der Grund für seine Spielchen? Weil wir Mädchen sind?“ Sie wollte es zwar nicht glauben, doch leider war es eine logische Schlussfolgerung.


  „Er war schon immer ein Arsch“, bemerkte Izzy fröhlich.


  „Ich will nicht so über ihn denken“, murmelte Skye. „Und das werde ich auch nicht. Er hat seine Eigenarten, aber er ist nicht …“


  „Was?“, unterbrach Lexi sie. „Grausam? Dominant? Manipulierend?“


  „Irgendwer hat mit Dad ein Hühnchen zu rupfen“, sagte Izzy. „Aber komm schon, Lexi. Er ist immer noch derselbe wie vorher. Manchmal ist er ein Dummkopf, aber er ist immer noch unser Vater.“


  „Vielleicht. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem guten Menschen.“ Garth war nicht der einzige, der einen Plan hatte. Auch Jed hatte einen. Nur welchen?


  „Wir müssen vorsichtig sein“, warnte Lexi ihre Schwestern. „Ich weiß nicht, wie Jed in der Sache mit drinhängt, aber Garth will uns bestrafen. Und jede von uns hat ihre Schwachstelle.“


  „Ich nicht“, widersprach Izzy. „Ich habe nichts, was er mir wegnehmen könnte. Ich besitze weder ein Geschäft noch eine Stiftung. Ich arbeite nur, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Wenn er dafür sorgt, dass ich gefeuert werde, suche ich mir was anderes.“


  „Trotzdem“, beharrte Lexi. „Sei vorsichtig. Wir wissen nicht, was er als Nächstes unternimmt.“


  Skye rieb sich die Schläfe. „Glaubst du, er ist auch hinter Erin her?“


  Lexi rief sich ihre fröhliche, lustige, aufgeschlossene Nichte vor Augen. „Wenn du mich fragst, ob ich glaube, dass er sie entführt: nein. Aber wenn du wissen willst, ob er sie irgendwie benutzen würde, wenn er die Möglichkeit hätte: ohne zu zögern.“


  Skye nickte. „Das sehe ich genauso. Aber wieso jetzt? Warum wir?“


  Sie sahen einander ratlos an. Keine von ihnen wusste eine Antwort. Sie waren nicht mal sicher, ob sie die richtigen Fragen stellten. Nur eines war klar: Garth beabsichtigte, die Titans zu vernichten, und sie würden ihn aufhalten müssen.


   18. KAPITEL


  Egentlich hatte Lexi gar nicht in das Babygeschäft gehen wollen. Es lag neben einer Hallmarkfiliale, wo sie eine lustige Karte kaufte, um sie Kendra zu schi cken. Auf dem Weg zu ihrem Auto wurde sie jedoch magisch von der Schaufensterdekoration angezogen, die ein Kinder zimmer zeigte. Die Bettbezüge waren in mintgrün und gelb gehalten. Winzige Teddybärengel schwebten auf cremewei ßem Stoff. Die geöffnete Tür neben dem Schaufenster war ein fach zu verlockend. Sie musste hineingehen.


  Es gab Dutzende Einrichtungsbeispiele und verschiedene Abteilungen – Kleidung, Bücher, Hochstühle, Autositze und Spielzeug. Sie streifte durch die Möbelabteilung, fuhr mit der Hand über das Geländer eines Gitterbettchens und strich über eine Bettdecke.


  Das ist alles so klein, dachte sie, während sie zu den An ziehsachen ging. So winzig. Wie konnte ein Baby so klein sein und dennoch real? Ihr Kind war es noch nicht. Es war eine als Reiskorn verkleidete Theorie. Schwanger? Sie? Unmöglich.


  Und doch war es so. In ungefähr acht Monaten würde sie ein Kind gebären.


  Sie nahm ein rosaweißes Kleid mit Rüschen hoch und legte es zurück. Die Jungensachen sprachen sie an. Latzhosen mit Babyhunden und T-Shirts mit kleinen Zügen.


  Ein Junge wäre schön, dachte sie abwesend. Ein Junge wie Cruz. Es würde ihr gefallen, ihren Sohn anzusehen, der von Cruz die Augen und die dunklen Haare geerbt hätte. Und auf jeden Fall sein Lächeln. Einem Kind würde dieses unwider stehliche Lächeln gut stehen.


  „Hallo. Kann ich ihnen helfen?“


  Lexi sah die ältere Frau an, die neben ihr stand. „Ich sehe mich nur um.“


  Die Frau lächelte. „Dafür sind Sie aber ziemlich konzentriert. Ihr erstes?“


  Lexi hatte noch niemandem von ihrer Schwangerschaft erzählt. Sie glaubte es ja selbst kaum. Trotzdem sagte sie: „Ja. Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren. Ich frage mich, wann ich es endlich realisiere.“


  „Spätestens wenn Sie Ihr Baby zum ersten Mal um vier Uhr morgens stillen.“ Die Frau tätschelte ihren Arm. „Herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke. Ich kenne mich überhaupt nicht mit Babys aus.“


  „Sie wissen mehr, als Sie denken. Das tut jede Mutter. Aber sicherheitshalber gibt es auch einen ganzen Haufen Bücher zu diesem Thema. Ich kann Ihnen ein paar empfehlen.“


  „Danke.“


  Gemeinsam gingen sie in die Bücherabteilung. Die Frau zog einige Exemplare aus den Regalen und zählte ihre Vorzüge auf. Lexi suchte sich zwei aus.


  „Freut Ihr Mann sich, oder hat er Angst?“, fragte die Verkäuferin auf dem Weg zur Kasse.


  „Ich habe es ihm noch gar nicht erzählt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Oder wie ich es sagen soll.


  Würde Cruz sich freuen? Oder würde er in dem Kind eine zweite Kendra sehen? Ein Kind, das es zu ignorieren galt?


  Die Frau reichte ihr eine durchsichtige Plastikschachtel. Darin lag auf gekräuselten, pinken und blauen Papierstreifen ein Schnuller.


  „Versuchen Sie es damit“, schlug sie vor. „Dann wird er verstehen.“


  Lexi nickte und lege die Schachtel auf die Bücher.


  Als sie bezahlt hatte und in ihrem Auto saß, starrte sie auf die Einkaufstüte, die auf dem Beifahrersitz stand. Sie musste es ihm sagen. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Und irgendwann sollte sie vermutlich auch erwähnen, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  Vielleicht würde sich alles zum Guten wenden. Vielleicht wäre er aufgeregt und sähe das Kind als Chance für sie beide, von vorn anzufangen – als richtiges Paar. Vielleicht liebte er sie insgeheim schon seit Jahren und hatte nur nicht gewusst, wie er es ihr sagen sollte.


  Eine hübsche Fantasie. Und sie wäre sogar noch schöner, wenn sie es schaffen würde, daran zu glauben.


  „Dafür hab ich aber was gut bei dir“, raunte Lexi ihm zu, als sie sich durch die gut besuchte Cocktailparty bewegten.


  „Das ist Teil unserer Abmachung“, erinnerte Cruz sie und legte ihr die Hand auf den unteren Rücken, um ihr einerseits nahe zu sein und sie andererseits zu dirigieren. „Ich brauche mich zwar nicht zu revanchieren, aber ich werde es trotzdem tun, weil ich so ein netter Mensch bin.“


  Sie sah ihn an und lächelte. Ein Lichtstrahl fiel auf ihr Gesicht, ließ ihre blasse Haut aufleuchten und ihre Augen noch blauer wirken. Er hatte ja schon immer gewusst, dass sie schön war, aber in letzter Zeit schien sie ganz besonders zu strahlen.


  „Und dabei wird es dann nur um mich gehen?“, fragte sie.


  „Jede Sekunde.“


  „Du bist ein schlechter Lügner.“


  „Es wird nur um dich gehen – abgesehen von den letzten fünfzehn Minuten.“


  Sie seufzte. „Das ist so typisch. Aber gut. Mach nur.“


  Sie trat dichter an ihn heran, bis sie eng aneinander gepresst standen. Sein Körper reagierte augenblicklich, so wie immer. Das Bewusstsein, dass sie noch einige Stunden auf der Party verbringen würden, konnte sein Verlangen nach ihr nicht dämpfen. Es lebte in seinem Innern und ihm war, als könnte es ihn jede Sekunde mit Haut und Haar verschlingen.


  Ein älteres Pärchen winkte ihm zu.


  „Cruz. Ich habe gehört, dass du verlobt bist“, begrüßte der Mann ihn. „Wie ist es möglich, dass du so eine bezaubernde junge Dame für dich gewonnen hast?“


  „Ich habe exzellente Qualitäten“, erwiderte Cruz.


  „Da bin ich sicher“, sagte die Frau.


  Er schüttelte dem Mann die Hand und küsste die Frau auf die Wange. „Margaret und Phillip, das ist meine Verlobte, Lexi Titan. Lexi, das sind Margaret und Phillip Reynolds. Phillip ist Inhaber eines großen Vertriebsnetzwerks für Autozubehör. Vor Jahren, als noch kein anderer bereit dazu gewesen wäre, ist er mit mir ein Wagnis eingegangen.“


  „Das ist mein Verdienst“, erklärte Margaret lachend. „Ich sagte zu Phillip: Entweder du machst Geschäfte mit Cruz, oder ich gehe mit ihm fort.“ Sie ließ ihren Blick auf Cruz ruhen. „Auch wenn du mich leider nicht gefragt hast.“


  Sie war mindestens siebzig und von einer Schönheit, die die Zeit überwand. Cruz dachte oft, dass Lexi in vierzig Jahren so wäre wie sie. Sie würde immer noch die Blicke der Männer auf sich ziehen, die anfangen würden, sich ihre Chancen auszurechnen.


  „Ich wusste nicht, dass du frei warst“, neckte er sie. „Aber jetzt, da ich es weiß …“


  „Denk nicht mal daran“, sagte Phillip und stellte sich zwischen die beiden. „Es ist nett, Sie kennenzulernen, Lexi. Ignorieren Sie die beiden einfach. Sie genießen es, mich zu quälen.“


  „Es macht ja auch Spaß“, gestand Margaret. Sie griff nach Lexis linker Hand. „Darf ich?“


  „Natürlich. Bitte.“ Lexi zeigte ihr den Ring.


  „Wunderschön“, schwärmte Margaret. „Das hast du gut gemacht, Cruz.“ Sie tätschelte Lexis Finger. „Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, dass Sie einen von den Guten abbekommen. Cruz war schon immer was Besonderes.“


  Lexi sah ihn an. „Ja, das stimmt.“


  Ihre Worte trafen ihn völlig unvorbereitet. Irgendetwas in ihrem Tonfall weckte in ihm den Wunsch, ihr zu glauben. Dann wandte sie sich ab, und der Zauber war gebrochen.


  „Ich kenne Ihren Vater“, sagte Phillip. „Er ist ein beeindruckender Geschäftsmann.“


  „Genau das sagt er jedem, der es hören will“, erwiderte sie lächelnd.


  „Haben Sie nicht mal für ihn gearbeitet?“


  „Während meiner Collegezeit“, antwortete Lexi. „Ich habe schnell gemerkt, dass ich mehr sein will als Jed Titans Tochter. Deshalb bin ich gegangen und habe mein eigenes Unternehmen gegründet.“


  Während Phillip und Lexi sich unterhielten, nahm Margaret Cruz beiseite.


  „Beeindruckend“, flüsterte sie. „Eine Titan. Ich hätte dir gern geraten, vorsichtig zu sein, aber ich brauche dich nur anzugucken und weiß, dass es zu spät ist.“


  „Zu spät wofür?“


  Sie lächelte. „Das ist so typisch, Cruz. Willst du denn gar nicht wissen, wovor ich dich warnen wollte?“


  Er legte den Arm um sie. „Du wirst es mir ja sowieso sagen, ob ich es hören will oder nicht.“


  „Stimmt genau.“ Sie sah sich um, als wollte sie sichergehen, dass Lexi nicht zuhörte. „Die Titans sind anders als wir anderen. Sie werfen riesige Schatten. Jed Titan ist ein knallharter Mann, wenn ich auch annehme, dass du problemlos mit ihm mithalten könntest. Ich wollte dir nur eindringlich raten, dich noch mal zu fragen, ob du auch wirklich aus Liebe heiratest und aus keinem anderen Grund.“ Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust. „Aber das ist gar nicht nötig, und das macht mich sehr glücklich.“


  Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück. „Wovon redest du eigentlich?“


  Margaret tätschelte seine Wange. „Wie wir damals zu sagen pflegten, als noch Dinosaurier über die Erde stromerten: Du hast dich verliebt. Das kann ich in deinen Augen lesen. Ich habe darauf gewartet, ungeduldig, wie ich vielleicht hinzufügen darf, dass du endlich jemanden findest und sesshaft wirst. Aber hast du mir den Gefallen getan? Natürlich nicht. Du bist von einem Mädchen zum nächsten gezogen. Und wenn mich das schon frustriert hat, kann ich mir ungefähr vorstellen, was deine Mutter durchgemacht hat. Wie geht es Juanita?“


  „Gut, aber sie ist jetzt nicht das Thema. Was willst du mir sagen?“


  „Dass du endlich die Richtige gefunden hast.“


  Er hätte ihr gern gesagt, dass sie sich irrte, aber das ging nicht. Keine Menschenseele durfte von seiner Abmachung mit Lexi erfahren. Außerdem – was machte das schon? Sie führten Menschen an der Nase herum, die ihn schon seit Jahren kannten. Das war doch toll.


  Margaret ging zurück zu ihrem Mann. Sie plauderten noch ein paar Minuten und entschuldigten sich dann.


  „Die beiden sind sehr nett“, sagte Lexi. „Wusstest du, dass sie schon zweiundfünfzig Jahre verheiratet sind? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sie sind so glücklich miteinander.“


  Während sie sprach, strich sie sich die Haare glatt, wobei das Licht ihren Verlobungsring geheimnisvoll funkeln ließ.


  Verlobt. Wie wäre das wohl? Sich fest an jemanden zu binden? Den Entschluss zu fassen, für immer mit diesem einen Menschen zusammen zu sein?


  Es war gar nicht mal die Treue, über die er nachdachte. Nach einer Weile wurde selbst der Sex mit verschiedenen Frauen eintönig. Er hatte eher Einwände gegen die Erwartung, jemandem sein Herz zu schenken. Die Worte zu sagen, die Gefühle zu spüren und an einem emotionalen Ort zu leben, der ihn schutzlos machte.


  „Sag mir, dass du mich liebst.“


  Die Worte explodierten in seinem Kopf, die Stimme seines Vaters, gefolgt von dem dumpfen Geräusch einer zuschlagenden Faust.


  „Sag es! Sag es oder es wird dir noch leidtun.“


  Seine Mutter hatte es gesagt und dann um Gnade gefleht. Manchmal hatte sein Vater aufgehört, manchmal nicht.


  Liebe ist Schmerz, dachte Cruz und schüttelte die Vergangenheit ab. Liebe war Schwäche und Unterwerfung. Liebe war nicht das, was er wollte.


  „Cruz? Geht es dir gut?“ Lexi sah besorgt aus.


  „Ja doch, alles bestens.“


  „Senator Jackson ist hier. Er ist ein kalifornischer Senator, aber seine Frau ist in Texas geboren und aufgewachsen. Kennst du ihn?“


  „Nein.“


  Sie schmuggelte ihre Hand in seine. „Dann will ich euch mal bekannt machen. Er ist ein Kerl, der harte Drinks, Zigarren und die Jagd liebt. Du wirst ihn mögen.“


  „Ich mache mir nichts aus diesen Sachen.“


  Sie lachte. „Du bist zäh und dein eigener Chef. Genau wie er.“


  So sah sie ihn also?


  Sie führte ihn durch den Raum, wobei sie die Finger mit seinen verschränkt hielt. Doch bevor sie die Männergruppe erreicht hatten, in der sich alle angeregt unterhielten, zog er sanft an ihrer Hand, sodass sie stehenblieb.


  „Es ist egal“, sagte er.


  „Was? Du solltest ihn kennenlernen. Er ist wichtig.“


  „Nicht heute Abend.“


  Sie zog die Stirn kraus. „Wir haben eine Abmachung.“


  „Du hast schon genug getan, Lexi. Ich kann den Senator auch ohne deine Hilfe kennenlernen.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  Vermutlich weil er sich selbst nicht verstand. Obwohl sich nichts geändert hatte, wollte er nicht, dass sie ihn auch nur einer weiteren Person vorstellte. Er würde es alleine schaffen. Seine eigenen Kontakte knüpfen.


  „Lass gut sein“, sagte er.


  „Aber …“


  Er küsste sie auf den Mund. „Komm. Lass uns tanzen.“


  „Na gut.“


  Sie klang zwar nicht überzeugt, folgte ihm aber trotzdem. Sie vertraute ihm. Wir führen eine gute Partnerschaft, dachte er. Wir machen einander komplett.


  Das ist es auch, was Margaret gesehen hat, sagte er sich. Nicht Liebe. Eine andere Art von Verbundenheit. Er und Lexi verstanden sich. Sie waren ein gutes Team. Warum also wollte er eine andere finden?


  Cruz betrachtete die Frage in Gedanken von allen Seiten. Lexi war genau das, wonach er suchte. Eine Frau mit ansehnlichem Stammbaum und guten familiären Verbindungen, die seinen Kindern einen wesentlich leichteren Start ermöglichen würde, als er ihn gehabt hatte. Sie war intelligent, hübsch, lustig, klug. Sie machte ihn wild im Bett. Himmel, sie mochte sogar Kendra.


  Warum hatte er das nicht schon vorher in Erwägung gezogen? Er suchte ja nicht nach der Liebe seines Lebens. Er wollte eine Abmachung treffen. Und wer wäre dazu besser geeignet als Lexi?


  Er führte sie auf die Tanzfläche. Die Musik war langsam und sexy. Er zog sie in seine Arme.


  „Wenigstens hast du Senator Vantage kennengelernt“, sagte sie. „Er spielt mit dem Gedanken, als Präsident zu kandidieren. Das wäre ziemlich cool. Vielleicht würde er dich ja mal ins Weiße Haus einladen.“


  „Warst du schon mal dort?“, fragte er.


  „Nur als Touristin, vor ein paar Jahren. Ich war mit meiner High-School-Klasse da.“


  „War ja klar.“


  Sie lachte. „Was soll das denn heißen? Willst du damit sa gen, dass ich ein Leben in Reichtum und voller Privilegien geführt habe?“


  „Mhm.“


  „Du hast recht, das habe ich. Oberflächlich betrachtet war alles perfekt.“


  Er wusste, dass es hinter der Fassade Probleme gegeben hatte. Jed hatte seine Kinder vielleicht nicht geschlagen, aber dennoch war er ein Tyrann.


  „Du würdest nie zulassen, dass es deinen Kindern genauso ergeht, richtig?“, fragte er. „Du würdest dich zwischen sie und Jed stellen.“


  Sie stolperte. „Äh … natürlich würde ich das. Warum sprechen wir jetzt über Kinder?“


  Weil du eine gute Mutter wärst, dachte er. Sie ließ sich von ihrem Herzen leiten. Sie versuchte, sich zäh zu geben, und die Welt sah sie als tüchtig und kühl. Die Eisprinzessin. Aber unter der Oberfläche war sie anders. Manchmal zuversichtlich, manchmal verängstigt.


  „Tun wir doch gar nicht“, widersprach er und fragte sich, wie er ihr am besten seinen Vorschlag schmackhaft machen konnte, ihr Arrangement zu ändern. Ob sie interessiert wäre? Es brächte ihr durchaus Vorteile ein – außer sie wollte Romantik und falsche Liebesschwüre. Er hätte gern geglaubt, dass Lexi für so was zu pragmatisch war, aber Frauen tickten anders. Und in vielerlei Hinsicht blieb sie ihm ein Rätsel.


  „Du bist ein exzellenter Tänzer“, sagte sie, als sie sich zu der Musik bewegten. „Du hast mit deiner Tanzlehrerin ge schlafen, stimmt’s?“


  Jetzt stolperte er. „Was? Warum fragst du mich so was?“


  „Weil dein Tanzstil sexuelle Elemente hat. Du versuchst, deine Partnerin zu besitzen. Du hast getanzt, um zu verführen, und du hast die Lektion nie vergessen.“


  Er hatte tatsächlich mit seiner Lehrerin geschlafen. Sie war eine feurige Schönheit gewesen, die ihn davor gewarnt hatte, sich nicht in sie zu verlieben. Er hatte genossen, was sie ihm bot, und als es vorbei war, gingen sie zufrieden und seelisch unversehrt auseinander.


  „Dein Köpfchen ist mehr als nur hübsch“, sagte er.


  „Ich habe also recht.“


  „Die Lieblingsworte jeder Frau.“


  „Du gibst mir wirklich das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.“


  Er beugte sich herunter und küsste sie flüchtig. Er konnte nicht anders. Er musste allen zeigen, dass sie ihm gehörte. Dass sie seine Frau war. Seine … Ehefrau?


  Er richtete sich auf.


  Lexi sah ihn an, und eine Sekunde lang meinte er, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Nichts. Alles in Ordnung.“


  Ich liebe dich.


  Die Worte schossen ihm ohne Vorwarnung durch den Kopf. Er trat einen Schritt zurück. Er liebte niemanden. Niemals.


  Lexi bemerkte nichts. Sie fasste sich an den Augenwinkel. „Ich, äh, muss mal zur Toilette. Kannst du dich für ein paar Minuten allein unterhalten?“


  „Ja. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Oder soll ich dich lieber nach Hause fahren?“


  „Nein. Ich muss nur …“ Sie lächelte. „Mach dir keine Sorgen.“


  Er sah ihr nach. Sollte er ihr nachgehen? Oder Margaret bitten, nach ihr zu sehen?


  Ehe er eine Entscheidung treffen konnte, spürte er eine Hand auf dem Rücken. Die Hand glitt hinunter, und ein vertrauter Duft stieg ihm in die Nase.


  „Hallo Sabrina“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  „Cruz.“ Die Frau stellte sich vor ihn. „Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.“


  Sabrina sah gut aus. Ihr Kleid liebkoste jede ihrer beeindruckenden Kurven, und ihre Brüste sahen aus, als wollten sie sich mit aller Kraft aus dem Stoffgefängnis befreien. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er beim Anblick ihrer Üppigkeit den Drang verspürt, sich mit ihr zurückzuziehen und sie zu verwöhnen. Jetzt konnte er nicht aufhören, an Lexi zu denken und sich zu fragen, was mit ihr los war.


  „Wie ich sehe, bist du immer noch verlobt“, stellte Sabrina fest. „Wie schade. Ich hatte gehofft, das wäre nur eine Phase.“


  „Ich habe kein Interesse daran, dein nächster Ehemann zu sein.“


  „Vielleicht könntest du mein letzter sein.“


  „Nur wenn du anfängst, sie zu ermorden anstatt dich von ihnen scheiden zu lassen.“


  Sie lachte. „Willst du damit sagen, dass ich mich nicht lange genug konzentrieren kann?“


  „Ja.“


  Sie holte tief Luft. Ihre Brüste zitterten. Das Kleid war so tief ausgeschnitten, dass er hätte schwören können, den Ansatz ihrer Brustwarzen zu sehen.


  Das Orchester nahm sein Spiel wieder auf.


  „Weist du mich wirklich zurück?“, fragte sie. „Ich meine: Willst du, dass ich aufhöre zu fragen?“


  „Das wäre am besten.“


  „In Ordnung. Aber ich bestehe auf einem letzten Tanz.“


  Sabrina war gut zu ihm gewesen. Sie waren als Freunde auseinandergegangen, und sie hatte ihn einigen einflussreichen Leuten vorgestellt. Ein Tanz war das Mindeste, was er ihr schuldete.


  Er reichte ihr die Hand.


  Sie kam in seine Arme, hielt jedoch Abstand. Er entspannte sich.


  „Du wirst die Ehe anstrengend finden“, prophezeite sie ihm. „Es ist nicht die Routine, die einen fertig macht, sondern dass man ständig daran denken muss, dass da noch jemand ist, der eine Meinung hat. Man kann nicht einfach gehen und machen, was man will. Es muss immer darüber gesprochen werden.“


  „Ich denke, damit kann ich umgehen.“


  Ihre Augen waren blau. Heller als Lexis, aber trotzdem hübsch. Sie rümpfte die Nase.


  „Das sagst du jetzt, aber lass uns in ein paar Jahren noch mal darüber reden. Wenn du die ewigen Forderungen leid bist. Die meisten Frauen können sehr fordernd sein.“


  Er dachte daran, wie Lexi forderte, ihr mehr zu geben, wenn sie miteinander schliefen. Wenn sie die Kontrolle verlor. Es war der Himmel auf Erden. Sie könnte alles von ihm fordern, was sie wollte.


  „Warum versuchst du, mir Angst vor der Ehe zu machen?“, fragte er. „Bist du auf der Suche nach Ehemann Nummer drei?“


  „Vier, aber lass uns lieber nicht zählen. Ich vermisse dich. Ich will zurückhaben, was mal zwischen uns war.“


  Sex und sonst nichts. Nicht mal viel reden. Hatte ihm das wirklich gereicht? Er warf einen Blick über ihre Schulter und hoffte, Lexi zu sehen.


  Sie seufzte. „Du hörst mir ja gar nicht richtig zu.“


  „Tut mir leid.“


  „Tut es nicht. Du bist schwer verliebt. Ich hätte die Signale erkennen müssen.“ Sie hörte auf zu tanzen. „Also gut, ich gebe auf. Vom Betteln kriegt man doch sowieso nur Falten.“ Sie verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn zu sich heran. „Viel Glück bei allem. Auf Wiedersehen, Cruz.“


  Ihre Lippen fühlten sich vertraut an, aber nicht mehr aufregend. Er küsste sie aus Gewohnheit, weil er es schon hundertmal gemacht hatte und es ihm immer noch nichts bedeutete. Doch als er sich aufrichten wollte, hielt sie ihn fest und öffnete den Mund.


  Er packte sie an den Schultern und löste sich von ihr. „So viel zum Thema ‚aufgeben‘“, kommentierte er. Er war nicht mal überrascht, dass sie versucht hatte, ihn dazu zu bringen …


  Sie redete, sagte vielleicht, dass sie es noch ein letztes Mal hatte versuchen müssen, doch er hörte nicht zu. Stattdessen starrte er in Lexis erschrockene Augen.


  Sabrina drehte sich um. „Oh je. Das kann nichts Gutes bedeuten.“


  Lexi musterte ihn von oben bis unten. „Ich kann nicht mal sagen, dass ich überrascht bin“, sagte sie nur, dann ging sie.


  Er stand mitten auf der Tanzfläche und sah ihr nach. Sabrina gab ihm einen Stoß in den Rücken.


  „Wenn sie dir irgendwas bedeutet, geh ihr nach. Sie ist nicht der Typ Frau, die dir vergibt, dass du eine andere geküsst hast. Sag ihr, dass es alles meine Schuld war. Sag ihr, dass es dir leidtut. Das ist ja sogar die Wahrheit.“ Sabrina seufzte. „Cruz, ich wollte ihr nicht wehtun. Und jetzt geh endlich.“


  Ihr folgen. Sich entschuldigen. Schwäche zeigen.


  Er konnte nicht. Er würde es niemals können.


  Er verließ den Raum auf der entgegengesetzten Seite.


  „Willst du darüber reden?“, fragte Dana.


  Lexi wäre lieber über heiße Kohlen gegangen. Die Sache war nur, dass ihre Freundin sie keine zehn Minuten nach ihrem Anruf von der Party abgeholt hatte und eine Erklärung verdiente.


  „Es ist wegen Cruz.“


  „Keine große Überraschung. Was hat er gemacht?“


  Lexi wollte es ihr nicht erzählen. Nicht, weil sie überhaupt nicht darüber sprechen wollte, sondern weil Reden den Moment real machen würde. Im Augenblick spürte sie einen kalten Schock, der es ihr zwar schwer machte, zu atmen, aber immerhin den schlimmsten Schmerz betäubte.


  „Er hat eine andere geküsst.“


  Dana sah sie an. „Das tut mir leid.“


  Heiße Tränen brannten in ihren Augen. „Aber du bist nicht überrascht. Es ist ein Deal, richtig? Nicht mehr als eine Abmachung. Ich habe mich für Geld verlobt. Er hat mir das Geld zwar nicht auf den Nachttisch gelegt, aber das ist nur eine Frage der Interpretation. Er hat mich gekauft, also welches Recht habe ich, mich zu beschweren?“


  „Lexi, mach dich nicht selber fertig. Die Sache setzt dir schon genug zu, und ich will nicht, dass du auf einen Menschen eintrittst, der mir etwas bedeutet und schon am Boden liegt.“


  Lexi lehnte sich im Beifahrersitz des Pick-ups zurück und schloss die Augen. „Ich bin das Paradebeispiel für eine dämliche Kuh“, flüsterte sie. „Warum habe ich bloß geglaubt, dass zwischen uns etwas ist? Warum habe ich mir Hoffnungen gemacht? Ich wusste doch, wer und was er ist, als ich mich auf ihn eingelassen habe. Alles war klar. Er gibt mir das Geld, das ich für die Kreditrückzahlung brauchte, und ich verschaffe ihm Zutritt zur Titan-Welt. Und zu mir.“


  „Du hast getan, was du zu dem Zeitpunkt für richtig gehalten hast.“


  „Wirklich? Oder habe ich nur den einfachen Weg genommen?“


  „Nichts an der Sache ist einfach.“


  Das sah Lexi genauso. Sie fühlte sich emotional zerfetzt. „Alles, was ich je wollte, war, dass mein Vater mich um meinetwillen liebt. Nicht wegen dem, was ich geleistet habe, sondern wegen dem, was ich bin. Ich wusste, dass meine Mutter das nie getan hat. Sonst hätte sie mich nicht verlassen, als ich noch ein kleines Kind war. Aber Jed war immer da, eine Randfigur. Er hat mich glauben gemacht, dass er mich vielleicht eines Tages, wenn sich die Sterne in einer Reihe aufstellten und ich perfekt wäre, dass er mich dann endlich sehen und realisieren würde, dass er mich die ganze Zeit geliebt hat.“


  „Er ist ein Mistkerl, Lexi. Ich weiß, dass er dein Vater ist und dass du ihn liebst, aber er ist ein mieser Mistkerl. Ich habe mich intensiv mit Geisteskranken beschäftigt. Vom psychologischen Standpunkt betrachtet zeugt der Einsatz von variablen Belohnungen von Macht. Man bekommt einen Bruchteil dessen, was man sich sehnlichst wünscht, zu sehen und versucht es deshalb weiter.“


  Lexi öffnete die Augen und versuchte zu lächeln. „Ich verstehe deinen Kommentar so, wie du ihn wahrscheinlich gemeint hast, aber es klingt, als würdest du über Experimente mit Laborratten referieren.“


  Dana rutschte verlegen auf ihrem Sitz herum. „Es war liebevoll gemeint.“


  „Ich weiß. Vielleicht bin ich einer Laborratte ja auch ähnlicher, als ich zugeben will. Es ist nur …“ Sie wischte sich die Tränen weg. „Cruz ist ihm so ähnlich. Er hat Kendra verlassen. Er kauft sich, was er will, sogar Menschen. Die ganze Zeit habe ich die Wahrheit gesehen und versucht, sie zu verdrängen. Aber warum? Es ist, wie es ist. Er ist, wer er ist.“


  Dana hielt neben dem Tastenfeld an Cruz’ doppelflügeligem Tor. Lexi nannte ihr den Code. Sie fuhren vor dem Haus vor und stiegen aus.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du dich in ihn verliebt hast“, sagte Dana, als sie ihr ins Haus folgte.


  Lexi bemühte sich erst gar nicht, es abzustreiten. Wozu auch? „Ich habe es selbst er vor Kurzem gemerkt. Er hat mir so viel gegeben, dass ich nicht anders konnte.“ Sie schloss die Tür auf und ging ins Haus. Es hatte seine einladende Atmosphäre verloren.


  „Ich kann keinen von beiden für mich gewinnen, oder?“ Lexi war entschlossen, vernünftig zu sein, obwohl sie am liebsten geschrien und den Himmel um Gerechtigkeit angefleht hätte. „Es geht ja nicht mal um mich.“


  Dana nahm sie in den Arm. „Es tut mir leid.“


  Lexi klammerte sich an ihre Freundin. „Der Kuss hat ihm nichts bedeutet. Da bin ich mir sicher. Er war nicht mit dem Gefühl dabei. Es war nicht mehr als eine Gewohnheit oder ein Reflex. Ich fühle mich nicht verraten. Es war nur, als hätte jemand ein Licht eingeschaltet, in dem ich auf einmal alles genau erkennen konnte.“


  Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich hänge mit dem Herzen in der Sache, und für ihn ist es nur ein Spiel. Ich muss aufhören, bevor ich völlig daran kaputtgehe.“


  „Am liebsten würde ich ihn windelweich prügeln“, sagte Dana. „Aber hast du dir das Ganze auch gut überlegt? Willst du nicht zuerst mit ihm reden?“


  „Um ihm was zu sagen? ‚Mensch, Cruz, ich habe wohl nicht aufgepasst und mich in dich verliebt‘? Eher ungünstig. Ich will weder sein Mitleid noch irgendeinen Deal. Ich will, dass ich, Lexi, ihm etwas bedeute. Genau wie bei meinem Vater. Wahrscheinlich brauche ich eine Therapie.“


  „Wer braucht die nicht?“, meinte Dana.


  „Ich sollte sein Herz einfach nicht gewinnen“, resümierte Lexi und spürte, wie ihr Inneres zu bröckeln begann. „Es war mir nicht vergönnt. Bei beiden nicht.“


  „Cruz ist nicht Jed.“


  „Ich weiß. So durcheinander bin ich dann auch wieder nicht. Aber ihm liegt nichts daran, auch nur ein kleines bisschen von sich einzubringen, und was das mit einer Frau machen kann, habe ich ja gesehen. Meine Mutter ist von Jed vertrieben worden, und Pru hat sich umgebracht.“


  „Du bist stärker als sie beide zusammen.“


  „Ich fühle mich nicht besonders stark.“


  „Was willst du jetzt tun, und wie kann ich dir dabei helfen?“


  „Ich gehe. Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss in Ruhe nachdenken und mir klar werden, was ich als Nächstes mache.“


  „Du meinst wegen des Angebots.“


  „Auch.“ Die Rückzahlung der zwei Millionen war im Augenblick ihr geringstes Problem. Sie seufzte. „Ich bin schwanger.“


  Sie hatte Dana noch nie sprachlos gesehen. Ihre Freundin wurde blass. „Bitte sag, dass du Witze machst.“


  Lexi schüttelte den Kopf. „Ich habe es ihm noch nicht gesagt.“


  „Was du nicht sagst. Schwanger. Also, man kann dir wirklich nicht vorwerfen, dass du um den heißen Brei herumredest.“


  „Ich weiß.“ Lexi ging zur Treppe. „Ich packe jetzt ein paar Sachen, schnappe mir C.C., und dann will ich nur noch in meine Wohnung.“


  „Ich helfe dir.“


  Sie brauchten nicht lange, um die Koffer zu packen. Irgendwann in den nächsten Tagen würde Lexi zurückkommen und die restlichen Sachen holen. Während sie sich vergewisserte, dass sie alles Nötige hatte, sammelte Dana den Kater samt Zubehör ein.


  Lexi stand in der Mitte des Schlafzimmers, das sie und Cruz geteilt hatten. Obwohl sie nur kurz hier gelebt hatte, war der Raum voll von Erinnerungen. Voller Chancen, es richtig anzugehen. Aber Cruz hatte es nicht richtig angehen wollen. Er wollte …


  Was wollte er eigentlich? Vielleicht nur eine Illusion. Die perfekten Kontakte. Reichtum und Privilegien. Aber das war nicht das wahre Leben. Das wahre Leben war chaotisch, aufregend und steckte voller Überraschungen. Im wahren Leben ging es nicht um Stammbäume, sondern um das Herz. Es ging darum, zu geben und zu akzeptieren, zu teilen und zu brauchen. Es ging darum, sich verbunden zu fühlen.


  Vielleicht versuchte sie genauso wie er, all diese Dinge zu umgehen. Sie war über Jahre auf Nummer Sicher gegangen. Sie hatte sich hinter dem Familiennamen und ihrem Ruf als Eisprinzessin versteckt, weil sie so niemand richtig verletzen konnte.


  Aber jetzt galt es, sich um mehr zu sorgen als nur um sich. Jetzt gab es ein Kind, an das sie denken musste. Kein Erbe und auch keine neue Generation, sondern ein wundervolles Baby, das sie lieben würde – ganz gleich, was da kommen mochte.


  Und was Cruz betraf würde sie einen Weg finden, über ihn hinwegzukommen. Gut, möglicherweise hatte sie in den letzten zehn Jahren immer wieder darüber nachgedacht, wie sie eine zweite Chance bekäme. Und wenn schon. Sie würde die Situation meistern. Sie musste. Wenn er ihr nicht geben konnte, was sie wollte – Liebe, die er ihr aus freien Stücken schenkte, Liebe, die sie sich nicht verdienen musste –, wollte sie ihn überhaupt nicht.


  Starke Worte, die sich wirklich gut anhörten. Sie hatte auch vor, daran zu glauben. Sobald ihr Herz aufgehört hätte zu bröckeln.


   19. KAPITEL


  Jed verbrachte den Samstagmorgen häufig bei seinen Pferden. Er sagte, bei ihnen befände er sich in besserer Gesellschaft als bei den meisten seiner Bekannten, und außerdem widersprächen sie ihm nicht. Lexi fand ihn im Stall. Er hielt eine Gummibürste in der Hand und striegelte seinen besten Deckhengst.


  Jed sah aus wie ein typischer texanischer Rancher. Statt ei nem Anzug trug er Jeans und ein langärmliges Shirt, und den noch strahlte er Verantwortung und Macht aus.


  „Hallo Daddy“, begrüßte sie ihn, als sie den Stall betrat. Sie streichelte die weiche Pferdenase.


  „Du bist früh auf.“


  Sie hatte nicht viel geschlafen. Die Gedanken an die Er eignisse mit Cruz, das Bewusstsein, dass sie … wieder einen großen Fehler gemacht hatte, hatten sie nicht in Ruhe gelas sen. Der Versuch, etwas zu kaufen, das sie sich hätte verdienen sollen. Zuerst das Darlehen von Garth und dann der Deal mit Cruz.


  „Ich wollte was vom Tag haben“, erwiderte sie. Sie rieb den Hals des Pferdes und entdeckte ein paar weiße Haare. „Er wird älter.“


  „Wie wir alle, aber noch ist er gut drauf. Irgendwann werde ich ihn pensionieren müssen, aber nicht heute.“


  Licht fiel durch die offenen Fenster. Eine Stallkatze schnurrte in der Sonne. Lexi war an diesem Ort aufgewach sen, hatte gelacht und geweint, hatte geplant auszureißen und sich dann nicht getraut zu gehen. Glory’s Gate wäre für immer ihr Zuhause, aber sie gehörte nicht mehr hierher.


  „Warum hast du meine Mutter geheiratet?“, fragte sie un vermittelt.


  Jed sah sie kurz an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Pferd. „Das ist schon lange her.“


  „Du wolltest doch sicher deine scharfen Kanten glattfeilen, nicht wahr?“


  Er grinste. „Willst du damit sagen, dass ich nicht fit bin für die feine Gesellschaft, kleines Mädchen?“


  „Manchmal nicht.“


  „Stimmt.“ Er tätschelte dem Pferd die Flanke. „Deine Mutter war keine Schönheit, aber sie hatte was. Eine kühle Zurückhaltung. Ich dachte immer, wenn ich es schaffen würde, die Wand einzureißen, die sie umgab, würde ich ein Feuer in ihr entdecken.“


  „Hast du?“


  „Nein. Aber sie war alles, was ich wollte. Deshalb habe ich sie geheiratet. Mit Pru war es anders. Sie war Feuer pur. Eine schöne Frau. Jeder Mann wollte sie, und ich habe sie bekommen.“


  Bekommen und weggeworfen, dachte Lexi traurig. Gebrochene Pru – in den Selbstmord getrieben, weil der Mann, den sie am meisten liebte, ihre Gefühle nicht erwiderte. Ihr Tod hatte Lexi gelehrt, vorsichtig zu sein – nur so viel von sich preiszugeben, dass man nicht Gefahr lief, sich zu verlieren. Sie hatte sich geschworen, anders zu sein. Dass sie ihr Kind niemals verlassen würde, wie verletzt sie auch wäre.


  „Sie war keine starke Frau“, sagte Jed. „Das hätte ich sehen müssen.“


  „Sie wollte mehr, als sie hatte.“


  „Manchmal muss sich der Mensch mit einer Sache abfinden.“


  Waren seine Töchter das für ihn? Etwas, womit er sich abfand? Ein Kompromiss?


  „Vor ungefähr achtzehn Monaten trat mein Bankberater mit einem Kreditangebot an mich heran“, begann Lexi und machte sich auf das folgende Gespräch gefasst. Sie wusste, was auf dem Spiel stand – was sie verlieren würde. Aber irgendwann in der Nacht, als sich die Wände in der Dunkelheit bedrohlich zu nähern schienen, war ihr klar geworden, dass sie für einige Dinge einen zu hohen Preis bezahlte.


  „Ein Investor?“


  Sie nickte. „Zu dem Zeitpunkt habe ich das Gebäude, in dem ich jetzt sitze, gekauft und renoviert. Der Investor meinte, er wolle nur eine Rückzahlung, aber keinen Anteil am Geschäft.“


  Jed runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Das wusste ich damals nicht. Ich nahm das Geld und legte los. Aber es gab einen Haken.“


  Jed legte den Striegel hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Den gibt es immer. Das solltest du eigentlich wissen, Lexi.“


  „Stimmt. Aber ich habe nicht nachgedacht. Ich dachte, das wäre die Chance, dir zu zeigen, was ich draufhabe. Also habe ich schnell expandiert. Das neue Spa lief zwar gut, aber es brachte nicht genug Geld rein, um den Kredit abzubezahlen.“


  „Wo liegt der Haken?“


  „Der Kredit war rückforderbar.“


  „Wie viel?“


  „Zwei Millionen Dollar.“


  Jed wandte sich wieder dem Pferd zu. „Er hat den Kredit zurückgefordert. Du hättest vorsichtiger sein müssen.“


  „Du sagst doch immer, wer vorsichtig ist, kommt als Letzter ins Ziel.“


  „Ich spiele um zu gewinnen. War es bei dir auch so?“


  Das hatte sie zumindest gedacht. Sie hatte gedacht, sie würde Jed mit ihrem Erfolg blenden. „Er hat den Kredit zurückgefordert. Mein Investor. Garth.“


  Für eine Sekunde stand der Striegel still, dann bewegte er sich weiter. „Teil seines angeblichen Plans, uns zu vernichten?“


  „Das war der Startschuss. Es gab noch mehr Aktionen.“


  „Du sagst also, Garth hat dich reingelegt?“


  „Ich sage, dass er den Köder ausgelegt hat, und ich ihn geschluckt habe.“


  „Du brauchst zwei Millionen Dollar.“ Es war keine Frage.


  „Ja.“


  „Ich dachte, du wärst klüger, Lexi. Ich bin sehr enttäuscht von dir.“


  „Ich weiß.“ Sie hatte gedacht, die Worte würden sie zerreißen, aber sie kamen nicht mal überraschend. „Ich weiß, dass ich damit aus dem Rennen um Titan World raus bin.“ Sie hielt inne, um die Gefühle über sich hereinbrechen zu lassen. Das stärkste war Traurigkeit, jedoch aus anderen Gründen als erwartet.


  „Und falls nicht, möchte ich es sein“, endete sie, überrascht, wie richtig sich die Worte anfühlten.


  „So ein Blödsinn. Jeder will, was ich habe.“


  „Du irrst dich, Daddy. Was ich immer wollte und noch bis heute will, ist ein Vater, der mich als den Menschen sieht, der ich bin. Dem ich etwas bedeute, weil wir eine Familie sind. Und nicht, weil es mir gelungen ist, seine Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Jed starrte sie an. „Stellst du es in Frage, wie ich dich großgezogen habe? Willst du dich beklagen?“


  Sie hob das Kinn. „Ich sage, dass Titan World nie das Ziel war. Wenigstens nicht für mich. Ich wollte, dass du mich siehst. Dich um mich kümmerst.“


  „Diese Gefühlsduselei langweilt mich.“


  Sie spürte einen Bruchteil von Prus Verzweiflung, kämpfte sie jedoch nieder.


  „Du hättest Skye um das Geld bitten können“, sagte Jed. „Sie hätte es dir gerne gegeben. Du hättest es also vor mir geheim halten können.“


  Das hatte sie schon einmal versucht und war gescheitert. Außerdem wollte sie nichts mehr geheim halten.


  „So ist es besser.“


  „Gut. Bis heute Mittag hast du den Scheck. Nutze ihn wohlüberlegt.“


  „Das werde ich.“


  Jed seufzte. „Ich dachte, du wärst es, Lexi. Ich dachte, du würdest mich überzeugen.“


  „Das dachte ich auch.“


  Es ist genauso wie gestern Abend, dachte sie. Nichts an diesem Gespräch überraschte sie, aber es war, als sähe sie zum ersten Mal klar. Die hässlich verkorkste Beziehung zu ihrem Vater erschien ihr greifbarer denn je. Sie hätte sich an den scharfen Kanten schneiden können, doch sie war gut darin, sich zurückzuziehen. Sich zu schützen. Fortzugehen.


  Jed würde sich niemals ändern, genauso wenig wie sie. Sie standen an einem Scheideweg. Der Unterschied war nur, dass sie es sah und er nicht. Er würde immer ihr Vater bleiben, aber die schöne Fantasie dessen, was hätte sein können, war zerplatzt.


  Er würde von ihr immer nur Taten verlangen, und sie würde sich für immer nur einen Vater wünschen, der sie bedingungslos liebte. Sie beide waren dazu bestimmt, enttäuscht zu sein.


  „Auf Wiedersehen, Daddy“, verabschiedete sie sich und verließ den Stall.


  Als sie in den sonnigen Morgen hinaustrat, blieb sie kurz stehen und holte tief Luft. Vor ihr leuchtete das Haus. Nur ein Haus, sagte sie sich. Nicht mein Zuhause. Nicht mehr.


  Cruz kam am späten Nachmittag nach Hause. Er war extra lange weggeblieben, um Lexi Zeit zu geben, sich zu beruhigen, und um sich zu überlegen, was zum Teufel er sagen würde.


  Er hatte sich wie ein Arsch verhalten. Das wusste er. Für das, was er getan hatte, gab es keine Entschuldigung. Noch schlimmer – er hatte ihr wehgetan, obwohl es das Letzte war, was er wollte. Schon gar nicht jetzt, da er gerade entschieden hatte, aus ihrer vorübergehenden Verlobung etwas Dauerhaftes zu machen.


  Er parkte vor dem Haus und ging hinein. Nachdem er zwei Schritte in den Eingangsbereich gemacht hatte, wusste er, dass sie weg war. Es war zu still. Es herrschte eine Leere, die ihm verriet, dass sie ausgezogen war.


  Er fand den Scheck auf seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er war auf ihn ausgestellt und belief sich auf zwei Millionen Dollar. Daneben lag der diamantene Verlobungsring, den er ihr gegeben hatte.


  Woher hatte sie das Geld? Von ihrer Schwester? Von Jed? Die zweite Option machte ihm größere Angst, denn vor ihren Vater zu treten würde für sie bedeuten, ihren Traum aufzugeben. Es würde bedeuten, dass es keine zweite Chance gab.


  Sie war nur wegen des Deals mit ihm zusammen gewesen. Ohne käme sie niemals zurück.


  Izzy streichelte C.C. „Wenn wir uns jetzt regelmäßig treffen, sollten wir uns nach einem Cateringservice umsehen. Ich möchte bei unseren Gesprächen über Verdammnis und Zerstörung leckere Snacks essen. Die Zerstörung eines anderen zu planen, macht mich hungrig.“


  Lexi rollte sich in einer Ecke ihres Sofas zusammen und wünschte, dieses Gespräch fände nicht statt. Ihr gesamter Körper schmerzte. Auch wenn sie wusste, dass es das Richtige gewesen war, Cruz zu verlassen – es war nicht leicht gewesen.


  „Warum sind wir eigentlich hier?“, fragte Skye. „Was soll Cruz nicht hören?“


  „Es geht nicht darum, dass Cruz irgendwas nicht hören soll“, antwortete Lexi und vergewisserte sich, dass die Taschentücherbox in greifbarer Nähe stand. In letzter Zeit brach sie leichter in Tränen aus. Vielleicht lag es an den Hormonen, vielleicht aber auch an ihrem Leben. Wie dem auch war, sie wollte vorbereitet sein. „Ich wohne nicht mehr bei ihm.“


  Wie abgesprochen starrten die Schwestern auf ihre linke Hand. Sie hielt sie ihnen hin, damit sie sehen konnten, dass sie den Verlobungsring nicht mehr trug.


  „Wir sind nicht mehr zusammen.“


  „Warum nicht?“, fragte Izzy erstaunt. „Ich mochte Cruz mehr als jeden anderen deiner Freunde. Er war cool und, ich weiß nicht, stark.“


  „Was ist passiert?“, wollte Skye wissen. „Ihr zwei wart doch offensichtlich ganz vernarrt ineinander.“


  War die Show so gut gewesen? „Erinnert ihr euch noch an den Kredit, von dem ich euch mal erzählt habe? Garths rückforderbares Darlehen in Höhe von zwei Millionen Dollar?“


  Sie nickten.


  „Ich habe das Geld von Cruz bekommen. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Jed zu fragen hätte bedeutet, mich von Titan World zu verabschieden. Er durfte nicht wissen, dass ich versagt hatte. Also bin ich zu Cruz gegangen.“


  „Oh, wow!“, kommentierte Izzy ironisch. „Ihr zwei wart verlobt. War doch klar, dass er es dir gibt.“


  Skye hielt die Luft an. „Ihr wart gar nicht verlobt“, sagte sie. „War das der Deal?“


  Lexi nickte. „Wir wollten sechs Monate lang vorgeben, verlobt zu sein. Er gab mir zwei Millionen Dollar, und ich führte ihn im Gegenzug in die Gesellschaft ein.“


  „Ein unmoralisches Angebot trifft Dallas.“ Izzys Augen wurden größer und größer. „Ehrlich, Lexi, ich hätte nicht gedacht, dass so was in dir steckt. Respekt, meine Liebe.“


  Lexi schluckte. „Ich bin nicht stolz auf das, was ich gemacht habe. Aber zu dem Zeitpunkt dachte ich, es wäre eine gute Idee.“


  „Weil du nicht zu mir kommen konntest, um mich um das Geld zu bitten.“ Skye klang verbittert. „Du dachtest, ich würde es Jed erzählen.“


  „Du hättest es in einem Gespräch versehentlich erwähnen können.“


  „Ich bin deine Schwester. Du solltest mir vertrauen. Habe ich jemals irgendwas getan, das dich verletzt hat? Habe ich dich schon mal im Stich gelassen? Lexi, ich liebe dich.“


  Die erwarteten Tränen begannen zu fließen. Lexi griff nach einem Taschentuch. „Ich weiß“, sagte sie. „Tut mir leid. Vor lauter Angst zu verlieren konnte ich nicht mehr denken. Ich habe nur noch reagiert.“


  „Ich hasse ihn“, schimpfte Izzy. „Jed ist ein mieses Dreckschwein. Warum macht er so was?“


  „Ich glaube, ich habe das alles mir selbst zuzuschreiben“, erwiderte Lexi.


  „So ein Blödsinn. Du hattest Angst, dass er dich aus dem Rennen um Titan World kickt, wenn er die Sache mit dem Kredit herausfindet.“


  Skye sah todtraurig aus. „Lexi, ich hätte ihm kein Sterbenswörtchen gesagt.“


  „Mein Kopf weiß das, aber mein Herz … Ich wollte doch nur, dass mein Vater mich liebt.“


  „Das tut er“, sagte Skye. „Auf seine eigene Art.“


  Izzy verdrehte die Augen. „Eines Tages wirst du in ihm den Menschen sehen, der er wirklich ist. Eines Tages wirst du das tun müssen, was Lexi getan hat, und gehen.“


  Skye ignorierte die Bemerkung. „Was hast du jetzt vor?“


  Lexi brachte ein kleines Lächeln zustande. „Was Izzy gesagt hat. Ich bin gegangen. Ich bin zu Jed gegangen und habe ihm erzählt, was passiert ist. Er gab mir die zwei Millionen, nachdem er mir gesagt hat, wie enttäuscht er von mir ist. Dass er mehr von mir erwartet hat. Damit sind deine Chancen wohl beträchtlich gestiegen.“


  Skye rutschte in dem Sofa herum. „Ich will nicht darüber nachdenken. Titan World hat mich noch nie interessiert. Mir geht es um Glory’s Gate.“


  „Für Jed ist das ein und dasselbe.“ Izzy kraulte C.C. hinter den Ohren. „Warum hast du ihn um das Geld gebeten? Du hattest es doch von Cruz.“


  „Der Deal hat nicht funktioniert. Ich konnte nicht bleiben.“


  Sie musste an den Augenblick auf der Party denken, als sie gesehen hatte, wie er Sabrina küsste. Zwar hatte der Kuss ihm offensichtlich nichts bedeutet, aber sie hatte endlich begriffen, dass nichts von dem, was sie zusammen hatten, echt war. Und dass es niemals echt würde.


  „Warum nicht?“, fragte Skye.


  „Weil ich mich in ihn verliebt habe.“


  Izzy lächelte. „Aber das ist doch super. Jetzt muss es kein Geschäft mehr sein. Ihr könnt richtig zusammen sein.“


  Skye war zurückhaltender. „Warum ist es für dich keine Option zu bleiben?“


  „Weil er meine Gefühle nicht erwidert. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt jemanden lieben kann.“


  „Das ist alles?“, meinte Izzy. „Du läufst weg, weil er dir kein Liebesgeständnis mit Blumen macht?“


  „Warst du überhaupt schon mal verliebt?“, fragte Skye schnippisch. „Musstest du irgendwann schon mal an jemand anderen außer an dich denken? Es kann das schönste Gefühl auf der Welt sein, aber es kann dich auch zerreißen.“


  „Warum greifst du mich an?“, verteidigte Izzy sich. „Ich bin nicht die Böse.“


  „’Tschuldigung“, murmelte Skye.


  „Es geht nicht um Blumen“, sagte Lexi, während sie gegen noch mehr Tränen ankämpfte und sich wünschte, stärker zu sein. „Cruz hat mich und meinen Einfluss gewissermaßen für sechs Monate gekauft. Reichtum und Privilegien bedeuten ihm mehr als Liebe.“


  „Autsch“, meinte Izzy.


  „Es wäre zu schwer, mit ihm zusammen zu sein und die ganze Zeit zu wollen, was ich nicht haben kann.“


  „Es wäre genauso wie bei Pru“, flüsterte Skye.


  Lexi wünschte, ihre Schwester hätte die gedankliche Verbindung nicht geknüpft. Skye war diejenige gewesen, die den leblosen Körper gefunden hatte. Sie war es gewesen, die jede Nacht schreiend aufgewacht war, wenn der grausame Augenblick sie in ihren Träumen heimgesucht hatte.


  Izzy legte C.C. auf die Armlehne des Sessels und kniete sich vor Skye auf den Boden. Sie fasste sie an den Händen. „Lexi ist nicht wie Pru. Lexi wird nicht sterben.“


  „Ganz sicher nicht“, bekräftigte Lexi und rutschte zu Skye hinüber. „Ich liebe euch beide. Ich werde das durchstehen. Alles wird wieder gut.“


  „Gleich nachdem wir Garth einen Tritt in den Hintern verpasst haben“, fügte Izzy hinzu.


  „Er wird gezwungen sein, nach Oklahoma oder Arkansas zu ziehen“, sagte Skye, die sich merklich um einen unbekümmerten Tonfall bemühte. „Texas wird Sperrgebiet für ihn sein.“


  „Wir machen ihn zur Schnecke“, setzte Lexi noch eins drauf.


  „Wir werden ihn erniedrigen“, sagte Izzy.


  Skye umarmte sie beide. Lexi schloss die Augen und wusste: Was auch geschehen mochte, sie hätte immer ihre Schwestern. Zu schade nur, dass sie sich für diese Erkenntnis in Cruz hatte verlieben müssen.


  „Du könntest doch mit Mom über mein Date sprechen“, schlug Kendra quer über den Tisch im Red Robin vor. „Auf dich würde sie bestimmt hören, jetzt, wo wir Vater und Tochter spielen und so. Ich rede ja gar nicht davon, na ja, lange zu bleiben. Vielleicht bis Mitternacht. Mitternacht ist nicht schlecht.“


  Cruz war vielleicht nicht der erfahrenste Vater der Stadt und er hatte momentan womöglich viel im Kopf, aber er wusste, wenn er von einem fünfzehnjährigen Teenager manipuliert wurde.


  „Netter Versuch, mein Kind“, erwiderte er. „Nein. Deine Mutter möchte, dass du dich noch ein Jahr lang nicht alleine mit Jungs triffst, und sie hat recht damit.“


  „Wir würden uns viel schneller annähern, wenn du dich auf meine Seite schlägst“, meinte Kendra.


  „Das Risiko gehe ich ein.“


  „Mein Leben ist ein einziger Schmerz.“


  „Du wirst drüber hinwegkommen.“


  Zu seiner Überraschung lächelte sie und fing an, von der Schule zu erzählen.


  Während sie beim Mittagessen fröhlich plauderten, ertappte er sich dabei, dass er ihre gemeinsame Zeit mehr genoss, als er erwartet hatte. Kendra war gescheit und lustig. Beim Reden benutzte sie ihre Hände, und er konnte eine kleine Narbe auf der Innenseite ihres Arms erkennen.


  Wann hatte sie sich verletzt? Was war passiert? War sie genäht worden? Obwohl sie sich jetzt so unbeschwert unterhielten, wusste er nur wenig von ihr. Sie war seine Tochter und praktisch eine Fremde.


  „Erde an Dad“, sagte sie. „Bist du noch auf diesem Planeten?“


  „Entschuldige. Ich habe nachgedacht.“


  „Über …?“


  „Darüber, dass ich dich besser kennen sollte.“


  Unerwartet stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich dachte, das willst du gar nicht.“


  „Doch.“


  Sie lächelte und berührte mit den Fingerspitzen flüchtig ihre Wangen. „Ich auch.“


  Seine Brust fühlte sich komisch an. Eng. Als könnte sie die Gefühle, die darin saßen, nicht alle fassen. Er wäre gern aufgestanden und gegangen, weil dieser liebevolle Mann nicht er war. Aber er wollte Kendra nicht wehtun. Ihm hatte nie etwas daran gelegen, ihr Vater zu sein … zumindest bis jetzt nicht.


  „Wie geht es Lexi?“, fragte sie. „Ich habe gedacht, sie kommt vielleicht mit zum Essen. Was ist? Warum guckst du so?“


  „Wie gucke ich denn?“


  „Was ist passiert?“


  Er dachte an das leere Haus. „Nichts ist passiert.“


  Kendra vergrub das Gesicht in ihren Händen, dann sah sie ihn an. „Nein, nein, nein. Sag mir nicht, dass du Schluss gemacht hast. Da-ad. Sie ist toll. Du darfst ihr natürlich nicht sagen, dass ich das gesagt habe, aber es stimmt. Ich mag sie. Ich dachte, ihr zwei versteht euch gut. Warum hast du Schluss gemacht?“


  „Hab ich ja gar nicht. Sie ist gegangen.“


  „Weil du irgendwas angestellt hast.“


  Er hatte sich wie ein Mistkerl und Vollidiot verhalten. Er hatte sie verloren. „Es ist vorbei.“


  „Muss es das denn? Kannst du es nicht wieder kitten?“


  Die Abmachung widerrufen? Ihr sagen, dass er was Festes wollte? Dass sie die erste Frau war, mit der jeden Morgen auf zuwachen er sich vorstellen konnte?


  „Die Sache ist kompliziert.“


  Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. „Das sagt ihr Erwachsenen immer, aber in Wahrheit heißt es nur, dass ihr Mist gebaut habt und es nicht zugeben wollt. Sag ihr, dass es dir leidtut. Sag ihr, dass du es nie wieder tun wirst.“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Kann es aber sein. Bei mir hat es ja auch geklappt.“


  Er legte seine Hand auf ihre. „Du warst ja auch bereit, mir eine Chance zu geben.“


  „Das ist Lexi auch. Dad, ich meine es ernst. Du musst auf mich hören. Sie ist was Besonderes. Lass sie nicht einfach gehen. Fahr zu ihr.“


  Das hatte er ohnehin vorgehabt. „Mache ich.“


  „Heute. Jetzt.“


  „Ich warte noch, bis wir fertig sind mit essen.“


  Sie musterte ihn. „Dann fährst du zu ihr? Versprochen?“


  „Ja.“


  „Und du bringst die Sache wieder in Ordnung?“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Gib dir Mühe.“


  Um kurz nach vier am Nachmittag klopfte Cruz an Lexis Tür. Sie hatte ihn erwartet. Sie hatte gewusst, dass er auf eine Erklärung bestünde. Das Problem war nur, dass sie immer noch nicht wusste, was sie sagen sollte. Die Wahrheit? Es wäre durchaus sinnvoll gewesen, ihm zu gestehen, dass sie in ihn verliebt war und zufällig auch noch ein Kind von ihm erwartete, aber konnte so ein Gespräch überhaupt gut ausgehen? Wollte sie wirklich, dass er ihr das Herz herausriss? Aber vielleicht wäre es ja gut, die Sache hinter sich zu bringen. Dem Schmerz ins Gesicht zu sehen und weiterzuleben.


  Wenn das Leben doch nur Randbemerkungen hätte.


  Er sieht gut aus, dachte sie, als sie die Tür öffnete. Im Anzug fand sie ihn umwerfend, aber in Jeans und T-Shirt brachte er ihren Körper zum Winseln.


  Sie hatte ihn immer gewollt, hatte sich sexuell immer gehen lassen können. Doch zu spüren, wie sich die Erde bewegte, reichte noch lange nicht für eine Beziehung. Zumindest nicht auf lange Sicht.


  Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen, schloss dann die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer.


  Er setzte sich nicht.


  „Ich habe den Scheck und deinen Ring gefunden“, begann er. „Ist das deine Art, Dinge zu beenden?“


  Sie nickte. „Ich war nicht in der Stimmung, eine Nachricht zu schreiben.“


  „Es tut mir leid. Das mit Sabrina. Ich hätte weder mit ihr tanzen noch zulassen dürfen, dass sie mich küsst. Es hatte keine Bedeutung. Das schwöre ich dir.“ Er ging langsam zum Fenster und wieder zurück. „Das ist ein klassischer Männersatz, aber in diesem Fall stimmt er.“


  „Ich weiß.“


  „Sie ist eine alte Freundin. Ich bin nicht an ihr interessiert. Ich war nie ernsthaft an ihr interessiert.“


  „Ich weiß.“


  Er ging auf sie zu. „Du glaubst mir?“


  Sie nickte. „Es ist einfach passiert. Ich finde zwar nicht, dass es gut für eine Verlobung ist, wenn man mit seiner Ex-Freundin tanzt und sie küsst. Aber ich weiß, dass es … unbedeutend war. Nur warum du es getan hast, verstehe ich nicht. Wolltest du mich eifersüchtig machen?“


  „Ich wollte in meinem Kopf ein paar Dinge gerade-rücken.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „An diesem Abend ist mir etwas klar geworden. Nämlich was wir beide haben. Es ist mehr als nur eine geschäftliche Abmachung. Wir sind ein gutes Team. Du bist genau das, wonach ich suche. Wir verbringen gerne Zeit miteinander. Der Sex ist toll. Was wäre, wenn wir den Deal fest machen?“


  Sie sagte sich, dass er sie nicht absichtlich verletzte. Dass er nicht die ganze Wahrheit kannte und sie mit seinen Worten aufmuntern wollte. Aber ihr ganzer Körper schmerzte. Der Verlust schmerzte. Sie trauerte um den Traum, dass er seine Vergangenheit hinter sich lassen würde und bereit wäre, jemanden zu lieben. Sie zu lieben.


  „Wir würden heiraten?“, fragte sie, obwohl sie nicht wusste, warum sie sich weiter quälte.


  „Wann immer du es möchtest“, antwortete er. „Du wohnst bei mir … zumindest hast du das bis vor Kurzem. Du magst Kendra, und sie ist ganz verrückt nach dir. Ich habe heute Mittag mit ihr gegessen, und sie hat nach dir gefragt. Komm schon, Lexi. Du musst es doch auch sehen. Wir sind ein Spitzenteam.“


  „Was ist mit Liebe? Was ist, wenn du jemanden kennenlernst?“


  „Ich will keine außer dir.“ Er lächelte und berührte ihre Wange.


  Diese Worte sollten mich eigentlich glücklich machen, dachte sie traurig. Vielleicht hätten sie das auch, wenn er jemand anderes gewesen wäre und sie sich nicht in ihn verliebt hätte.


  Es wäre so leicht gewesen, nachzugeben. Ja zu sagen und ein hübsches Halb-Leben zu akzeptieren, in dem sich ihr Herzenswunsch fast erfüllen würde. Sie hatte sich so lange zurückgenommen, so lange gefürchtet, zurückgewiesen zu werden, hatte so lange Angst gehabt, ihr wahres Ich zu zeigen. Sie hatte in einer Beziehung nie gesagt, was sie wirklich wollte – aus Angst, jemand könnte Nein sagen. Jemand könnte sagen, sie sei es nicht wert.


  „Ich kann das Spiel nicht weiterspielen“, sagte sie.


  „Das will ich auch nicht. Ich möchte dich heiraten.“


  „Aber du liebst mich nicht.“


  Er ließ die Hand senken. „Lexi, müssen wir wirklich darüber sprechen?“


  Ja. Weil es nichts Schöneres im Leben gab. Weil Liebe am Ende alles war, was zählte.


  „Ich liebe dich, Cruz. Schon lange. Vielleicht von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Du hast mich gefragt, warum du mein erster Mann warst. Ich hatte den Abend damals nicht geplant. Es ist einfach passiert. Denn als wir uns geküsst haben, wusste ich, dass ich für immer mit dir zusammen sein will.“


  Er erstarrte und wich zurück. Sie sprach weiter. Es war endlich an der Zeit, die Wahrheit zu sagen.


  „Am nächsten Morgen war ich überglücklich. Du hattest die Nacht zu einer vollkommenen Nacht gemacht. Ich hatte so viele Pläne und Träume. Aber du konntest nicht schnell genug davonlaufen. Ich war am Boden zerstört, aber anstatt das zuzugeben, habe ich mich an meinen Titan-Stolz geklammert und dir gesagt, dass Mädchen wie ich sich nicht mit Jungs wie dir abgeben. Ich wollte lieber von dir gehasst werden als bemitleidet.“


  „Lexi, nicht.“


  „Nicht was? Die Wahrheit sagen? Mich bloßstellen? Weil es das ist, wovor du am meisten Angst hast, nicht wahr? Die Verletzlichkeit.“ Sie starrte in seine dunklen Augen. Er sollte die Wahrheit sehen. „Liebe macht dich nicht schwach, Cruz. Sie befreit dich, weil sie dir gestattet, so zu sein, wie du bist. Was dein Vater deiner Mutter angetan hat, hatte nichts mit Liebe zu tun. Er war ein schwacher Mann, der versucht hat, sich stark zu fühlen. Du solltest lieber sehen, wie sehr deine Mutter dich liebt und wie du sie beschützt hast. Denn genau da lebt die Liebe. Nicht in den Schlägen deines Vaters.“


  Wenn sie doch nur wüsste, was sie sagen sollte. Welche Kombination von Worten und Pausen zu ihm durchdränge. Doch sie hatte Angst, dass er nichts hören wollte, nichts wissen, nichts glauben.


  „Jed ist genauso. Er schlägt zwar niemanden, aber er kontrolliert die Menschen, fordert von ihnen und hält sich dabei für einen starken Mann. Er ist es nicht. Ich habe mein ganzes bisheriges Leben gebraucht, um das zu erkennen. Ich könnte das Spiel mit ihm bis in alle Ewigkeit spielen, aber ich würde nie gewinnen, weil er ständig die Regeln ändert. Ich habe immer geglaubt, dass ich eines Tages das Richtige tun oder sagen würde und er mich endlich als seine Tochter akzeptieren und lieben würde.“


  Sie atmete tief durch. Die Wahrheit zu akzeptieren tat weh, aber es befreite sie auch. Das durfte sie nicht vergessen. „Das wird nie geschehen. Er kann oder will keine solche Beziehung zu mir aufbauen. Ich werde ihn immer lieben, weil er mein Vater ist, aber ich habe genug vom Spielen. Ich gehe weg.“


  In Cruz’ Kiefer zuckte ein Muskel. „Lexi, du weißt nicht, worum du mich bittest.“


  „Doch, das weiß ich. Ich bitte dich, mir, uns eine Chance zu geben. Ich bitte dich, mir zu glauben, dass ich es gut meine, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe. Ich will dich nicht verletzen oder brechen. Es gefällt mir, dass du stark bist. Ich liebe alles an dir. Es geht nicht darum, dich zu verändern, sondern darum, dass wir eine echte Beziehung führen. Eine, die nicht auf Zweckmäßigkeit beruht.“


  Er sagte nichts. Vielleicht brauchte er das auch nicht. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Aber warum musste es so verdammt wehtun, recht zu haben?


  Sie öffnete ihm wahrhaftig ihr Herz und ihre Seele. „Ich liebe dich, Cruz.“


  Er ging an die andere Seite des Zimmers. „Ich kann nicht, Lexi. Du weißt, dass ich nicht kann. Bitte mich um etwas anderes. Geld, ein Haus. Verdammt noch mal, ich würde dir ein ganzes Land kaufen. Aber das hier geht nicht.“


  Traurigkeit, Schmerz. Ihr tat alles weh. „Liebe ist alles, was ich will.“


  Sie starrte auf seinen Rücken, auf seine steifen Schultern. Eines musste sie ihm noch sagen.


  Sie holte die kleine Plastikschachtel, die sie hinter einem Sofakissen versteckt hatte und reichte sie ihm.


  „Hier.“


  Er drehte sich um, nahm die Schachtel und starrte auf den Schnuller. „Ich bin schwanger.“


  Cruz hätte nicht geglaubt, dass die Welt unter seinen Füßen noch mehr ins Schwanken geraten könnte. Lexis Liebesgeständnis war schon ein großer Schock gewesen. Aber das hier? Er fragte sich, ob jemals wieder alles in Ordnung käme.


  Ein Baby?


  Er hatte ein Déjà-vu. Die unerwartete und ungewollte Schwangerschaft. Nicht noch einmal. Zum Teufel, nicht noch einmal.


  Er wappnete sich für das Gefühl, gefangen zu sein, hinters Licht geführt worden zu sein. Doch stattdessen spürte er eine eigenartige Wärme, eine Neugier darauf, was als Nächstes geschehen würde.


  Er konnte sich Lexi gut schwanger vorstellen, kurvig und wunderschön. Aber sah er sich selbst daneben?


  Lexi behielt die Fassung, das Kinn in die Luft gereckt. „Alles oder nichts“, sagte sie herausfordernd. „Ich werde nicht zulassen, dass du im Leben meines Babys herumspringst wie in Kendras. Und ich habe auch kein Interesse an deinem Geld. Von diesem Problem kannst du dich nicht freikaufen. Du hast die Wahl. Ich will nichts Halbes. Ich will einen echten Ehemann, der für mich da ist. Ich will einen Vater für mein Kind. Ich will Liebe, Hingabe und eine feste Bindung. Oder hast du zu viel Angst?“


  Er hatte keine Angst. Es war viel mehr als das. Sie wollte zu viel. Sie wollte seine Seele, und die vertraute er niemandem an.


  Ihre Schultern sackten zusammen. „Ich wusste es“, flüsterte sie. „Du willst lieber gehen.“ Sie zeigte auf die Tür. „Dann geh.“


  „Lexi.“


  „Geh!“, schrie sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Lexi, ich ….“


  „Es ist alles gesagt.“


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ging er. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, hörte er Lexi schluchzen und hatte das Gefühl, jemand risse ihm bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust.


   20. KAPITEL


  Bronco Billy’s veranstaltete ein Dirty-Harry-Festival. Lexi saß mit ihren Schwestern und Dana an einem Tisch, und sie diskutierten den besten Weg, Garth Duncan fertigzumachen.


  „Wollen wir ihn wirklich ruinieren?“, fragte Skye. „Können wir ihm nicht einfach nur ein bisschen wehtun?“


  „Keine gute Idee“, erklärte Dana ihr. „Er ist wie die neunköpfige Hydra: Schlägt man ihm einen Kopf ab, wachsen zwei neue nach. Man muss ihn ganz vernichten.“


  Izzy blinzelte sie an. „Wie wer?“


  „Hydra. Eine Figur aus der griechischen Mythologie. Ein schlangenähnliches Ungeheuer.“


  „Ich weiß, wer Hydra ist“, sagte Skye. „Aber die meisten Leute erwähnen sie nicht in einem zwanglosen Gespräch.“


  „Hallo. Stille Wasser, meine Liebe, stille Wasser.“


  „Beeindruckend“, murmelte Izzy.


  Lexi genoss die Unterhaltung. Sie war eine willkommene Ablenkung von ihrem Herzschmerz. Darüber nachzudenken, wie sie gegen Garth vorgehen wollten, führte sie von ihren ei genen Problemen weg.


  „Wir brauchen unbedingt einen Plan“, klinkte sie sich ein. „Ich finde, wir brauchen mehr Informationen. Wir sollten mit einer Untersuchung beginnen. Ich habe eine gute Anwäl tin aufgetan, die uns in die richtige Richtung lenken kann. Sie hat gute Kontakte zu Privatdetektiven. Sie ist zwar nicht ge rade günstig, aber ich denke, das sollte uns die Sache schon wert sein.“


  Skye seufzte. „In Ordnung. Wir fangen an, Informationen zu sammeln und machen dann weiter. Ich wünschte nur, er würde sich einfach in Luft auflösen.“


  „Eher unwahrscheinlich“, meinte Izzy. „Wenn sich jemand dafür opfern muss, einen Freund von ihm zu verführen, könnt ihr immer auf mich zählen.“


  „Das macht mich wirklich stolz“, grummelte Skye.


  Lexi betrachtete die Frauen, die mit ihr am Tisch saßen. Sie waren ihre Familie – auch Dana. Sie waren immer für sie da gewesen und das würde sich auch niemals ändern. Sie würden ihr helfen, stark zu bleiben.


  „Ich übernehme die Anwaltskosten“, bot Skye an.


  „Weil du so viel Geld hast?“, fragte Lexi.


  „Genug.“


  „Meins hast du ja in einem Fonds angelegt“, murrte Izzy.


  „Und das ist auch richtig so“, erwiderte Dana. „Du bist nicht gerade verantwortungsbewusst. Schließlich willst du zum Höhlentauchen nach Mexiko.“


  „Und das heißt?“


  „Wer beerbt dich eigentlich?“


  Sie lachten.


  „Zurück zu Garth“, sagte Dana. „Ihr müsst ihn dabei erwischen, wie er etwas Illegales tut. Ansonsten kämpft ihr bloß gegen Windmühlen.“


  „Wir könnten ihn erpressen“, schlug Lexi vor. Auf so eine Drohung würde Garth bestimmt am ehesten reagieren.


  Dana seufzte. „Das hast du nicht gesagt, und ich habe es nicht gehört.“


  „Du nimmst den Begriff Gesetzeshüter viel zu wörtlich“, beschwerte Izzy sich.


  „Wenn ihr ihn auf frischer Tat ertappt, kann ich ihn festnehmen.“


  „Also engagieren wir die Anwältin?“, fragte Skye. „Sind alle einverstanden?“


  Lexi und die anderen nickten.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Dana: „Wie geht es dir?“


  Lexi hob den Blick und sah in die Gesichter der anderen Frauen. „Gut.“


  „Du siehst aber nicht gut aus“, sagte Izzy und hob dann beide Hände. „Tut mir leid. Das war nicht böse gemeint. Du siehst toll aus, aber vielleicht ein bisschen traurig. Ziemlich traurig.“


  „Ich bin unglücklich“, erwiderte sie. „Aber das ist ja auch keine große Überraschung. Ich komme klar. Im Augenblick erscheint mir das schon wie ein Sieg.“


  Skye umarmte sie. „Cruz wird einsehen, dass du recht hast. Warte nur ab.“


  Lexi wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte nicht noch einmal hoffen und enttäuscht werden. „Das glaube ich nicht. Er will, was er vorher hatte. Ein Arrangement. Nicht so was Chaotisches wie eine richtige Beziehung. Er hat kein Interesse daran, sich zu verlieben.“


  Sie war froh, die Worte über die Lippen zu bringen, ohne zusammenzubrechen. Vielleicht war sie auf dem besten Weg, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Jetzt gab es nur noch eine Sache zu erzählen.


  „Ich bin schwanger.“


  Izzy und Skye starrten sie mit offenem Mund an.


  Skye fing sich als Erste. „Bist du sicher?“


  „Ich habe auf genügend Stäbchen gepinkelt, um ganz sicher zu sein.“


  „Freust du dich?“, fragte Izzy.


  Trotz allem lächelte Lexi. „Ja. Ich will das Baby. Mit oder ohne Cruz.“


  „Hast du es ihm gesagt?“, wollte Dana wissen.


  „Er weiß es.“


  „Und?“


  „Er hat es nicht gerade gut aufgenommen. Nicht, dass er geschrien hätte oder so. Er ist einfach gegangen.“


  „Ich habe Cruz nie als Schreihals gesehen“, meinte Izzy. „Und falls er doch einer ist, will ich es nicht wissen.“


  „Du kannst ihn unmöglich immer noch mögen“, tadelte Skye sie. „Er hat Lexi verletzt. Wir sind alle auf ihrer Seite.“


  „Ich habe ja nicht gesagt, dass er auf eine Pyjamaparty bei mir vorbeikommen soll, aber ich bin noch nicht bereit, ihn abzuschreiben.“


  „Ich schon“, knurrte Dana. „Ich würde ihn am liebsten windelweich prügeln.“ Sie zuckte die Achseln. „Mache ich aber nicht. Aus verschiedenen Gründen.“


  „Bist wohl nicht sicher, ob du mit ihm fertig wirst, hm?“, zog Izzy sie auf.


  „Natürlich würde ich das. Cruz hätte Probleme, eine Frau zu schlagen, und genau das würde mir den entscheidenden Vorteil bringen.“


  „Okay. Vielleicht, aber darum geht es hier nicht.“ Izzy beugte sich zu Lexi hinüber. „Ich glaube immer noch, dass er zur Besinnung kommt. Du hast eine Sache angefangen und sie dann verändert. Er muss sich erst an die neuen Regeln gewöhnen. Er hat ja nicht gesagt, dass er nichts mehr mit dir zu tun haben will.“


  Lexi konnte ihren Standpunkt nachvollziehen, auch wenn sie es eigentlich nicht wollte. „Ich bin nicht an einer inszenierten Ehe interessiert.“


  „Das vielleicht nicht, aber vor wenigen Monaten warst du offen für eine inszenierte Verlobung. Er unternimmt wenigstens was. Wenn du ihn wirklich liebst, solltest du ihn noch nicht abschreiben.“


  Skye tippte sich ans Kinn. „In der Regel würde ich zwar keine Ratschläge von Izzy annehmen, aber in diesem Fall könnte sie recht haben.“


  Izzy verdrehte die Augen. „Ich habe recht. Du weißt, dass ich recht habe.“


  „Es ist ein Baby im Spiel“, gab Skye zu bedenken. „Das ändert alles.“


  Lexi sah zu Dana.


  „Ich weiß nicht“, sagte ihre Freundin. „Du wirkst nicht gerade so, als wärst du bereit, jemand Neues kennenzulernen.“


  „Nein.“


  Lexi konnte sich nicht vorstellen, jemals mit einem anderen zusammen sein zu wollen. Bei Cruz konnte sie sie selbst sein – eine einzigartige Erfahrung. Sie brauchte sich weder zusammenzureißen noch musste sie sich Sorgen machen, verurteilt oder benutzt zu werden. Er war offenherzig und ehrlich. Manchmal trieb er sie zwar zur Weißglut, aber damit könnte sie leben.


  „Dann gib ihm Zeit“, riet Dana ihr. „Vielleicht kriegt er noch die Kurve. Vielleicht auch nicht. Aber du bist noch nicht soweit, ihn aufzugeben. Du liebst ihn immer noch. Sonst wäre das alles kein Problem.“


  „Ihr habt recht“, räumte Lexi ein. „Wenn ich bereit wäre, ihn loszulassen, würde es mir nichts ausmachen, dass er mich nicht liebt. Ich wäre glücklich. Aber es macht mir etwas aus.“ Sie spürte, wie die Tränen in ihren Augen brannten. „Ich will, dass er mich genauso sehr will wie ich ihn. Ich will, dass wir uns lieben.“


  „Ja, klar“, nuschelte Izzy. „Es geht mal wieder nur um dich.“


  Die unerwartete Reaktion brachte Lexi zum Lachen. Die anderen stimmten ein, und die Stimmung hob sich.


  „Ja“, sagte sie lächelnd, „es geht nur um mich.“


  „Wie ich das hasse“, grummelte Izzy. „Ich will im Mittelpunkt stehen.“


  „Das wissen wir“, erwiderte Skye. „Du kannst gar nicht genug davon bekommen.“


  Der Schmerz verweilte und erinnerte sie bei jedem Atemzug daran, dass sie Cruz stärker vermisste, als sie ausdrücken konnte. Er war ein Teil von ihr, ob er wollte oder nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie die Sache ausgehen würde.


  Aber wie auch immer das Ergebnis aussähe, sie hatte ihre Schwestern und Dana. Sie alle wären genauso für Lexi da, wie Lexi für sie da war. Das wird reichen, sagte sie sich.


  Manny legte die Burger auf den Grill. Ungefähr acht Kinder – einige waren von ihm, andere aus der Nachbarschaft – rannten durch den großen Garten und spielten ein Spiel, das Cruz nicht verstand. Es war warm und sonnig – ein perfekter Sonntagnachmittag.


  „Du bist ein Idiot“, sagte sein Freund und griff nach seinem Bier.


  „Nur zu“, erwiderte Cruz. „Sag mir, was du wirklich denkst.“


  „Du bist ein Idiot“, wiederholte Manny. Offenbar beunruhigte es ihn nicht, dass Cruz gut zehn Zentimeter größer war als er und knapp zwanzig Kilo schwerer. „Es wird allmählich langweilig, das zu sagen. Sie ist eine schöne Frau, und zwar nicht nur äußerlich. Sie sagt dir, dass sie dich liebt und ein Kind von dir erwartet, und was machst du?“


  „Ich gehe“, murmelte Cruz. Er hätte lieber zu Hause bleiben sollen, statt der Einladung seines Freundes zu folgen. Doch das Haus, das er immer als sein Heiligtum betrachtet hatte, wirkte nicht mehr einladend auf ihn. Er konnte sich nirgendwo aufhalten, ohne an Lexi zu denken, ohne sie zu vermissen, sie zu brauchen, sie zurückhaben zu wollen.


  „Du gehst“, bestätigte Manny. Er sagte irgendetwas auf Spanisch.


  Cruz verstand es zwar nicht, bat ihn aber auch nicht, es zu wiederholen.


  „Alles liegt vor dir. Du brauchst nur zuzugreifen“, fuhr sein Freund fort. „Sie reicht dir alles, was du dir nur wünschen kannst. Aber nimmst du es vielleicht? Nein.“


  „Eigentlich kannst du das Gespräch doch auch ohne mich führen, oder?“, fragte Cruz.


  Manny ignorierte ihn. „Ich könnte ja verstehen, wenn es etwas Schwieriges wäre. Wenn sie dich zum Beispiel gebeten hätte, ihr deine Niere zu spenden. Aber zuzugeben, dass du sie liebst – das ist kinderleicht.“


  „Du weißt ja nicht, wovon du redest.“ Ein Teil von Cruz wollte, was sein Freund hatte. Was jeder andere so einfach fand. Doch der Rest von ihm kannte die Gefahr und war nicht bereit, sie einzugehen.


  „Es ist wirklich leicht. Du machst es dir nur selber schwer.“


  „Das verstehst du nicht. Ich kann meine Vergangenheit nicht ignorieren.“


  „Mann, du redest so viel Scheiße, dass ich wünschte, ich hätte Gummistiefel an“, brummte Manny. „Dein Alter Herr war ein Versager. Und? Du hast es überstanden. Sieh doch nur, wie erfolgreich du bist. Du hast Entscheidungen getroffen und entsprechend gehandelt. Du hattest ein Ziel, und jetzt hast du es erreicht. Du hast nicht zugelassen, dass dein alter Herr dich zurückhält.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Nein, ist es nicht. Es ist genau dasselbe. Er war nicht in der Lage, auch nur einen Job zu behalten, und du regierst über ein Imperium. Du versteckst dich hinter deiner Vergangenheit, weil das einfacher ist, als etwas zu riskieren. Du hattest schon immer Angst. Du bist ein Feigling, Cruz. Da liegt das Problem.“


  Cruz stellte seine Bierflasche auf die Fläche neben dem Einbaugrill. Wut kochte in ihm hoch. Manny wusste ja nicht, wovon er sprach. Zum Teufel mit ihm.


  „Du irrst dich“, knurrte er und wartete darauf, dass der andere Mann zurückwich. „Es ist so einfach, oberschlau daherzureden, wenn man in deiner Position ist. Was hast du in deinem Leben denn schon getan, außer in meinem Schatten zu stehen und mein Geld zu scheffeln?“


  „Ich habe dir eine Chance gegeben.“ Manny kam näher. „Du glaubst, du kannst mich besiegen, Junge? Ich schlage als Erster zu. Komm schon. Wenn du deinem alten Herrn so ähnlich bist, wie schwer kann es dann sein? Schlag zu. Du weißt, dass du es willst. Schlag zu.“


  In Cruz explodierte die Wut, doch ehe er zuschlagen konnte, verdunstete sie wie Regen in der Wüste. In der einen Sekunde war sie da, in der nächsten war sie verschwunden.


  Er wollte nicht mit Manny kämpfen. Nicht weil er Angst hatte. Er wusste, dass er den alten Mann problemlos besiegen könnte. Es ging nicht um Macht oder Kraft oder darum, irgendwas zu beweisen. Das hier war Manny. Ernesto mochte derjenige gewesen sein, der seine Mutter geschwängert hatte, aber er war nicht Cruz’ Familie. Manny war immer da gewesen – teils großer Bruder, teils Vater. Cruz hätte ihn niemals angreifen können. Er liebte ihn.


  „Steckt wohl doch nicht so viel von deinem alten Herrn in dir“, sagte Manny sanft.


  In diesem Augenblick spürte Cruz es – das Gefühl, das immer da gewesen war. Das Gefühl, das er nie benannt hatte. Liebe.


  „Ich war da, als du Caro kennengelernt hast“, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Freund. „Ich war dein Trauzeuge, ich war da, als deine drei Kinder zur Welt kamen.“


  „Ich weiß.“


  „Warum denkst du dann, dass ich dich schlagen würde?“


  Manny grinste und hob dann seine Bierflasche an. „Das habe ich gar nicht. Ich wusste, dass du es nicht tun würdest.“


  „Und warum hast du mich dann provoziert?“


  „Weil du es nicht wusstest. Du hattest immer Angst vor dem Teil deines Ichs, der von deinem Vater kommt. Aber das brauchst du nicht. Du bist ein guter Mensch, Cruz. Das warst du schon immer. Es war mutig von dir, dich als Kind gegen deinen alten Herrn aufzulehnen.“


  „Ich habe ihm eine Pistole vor die Nase gehalten und gedroht, ihn umzubringen.“


  „Und das war genau das Richtige. Du hast deine Mutter beschützt. Du wusstest, was du wolltest, und hast alles dafür getan. Aber die ganze Zeit hast du dein Licht unter den Scheffel gestellt, weil du nicht gesehen hast, was wirklich in dir steckt. Liebe macht dich nicht schwach. Sie gibt dir alle Kraft der Welt. Sie macht das Leben erst lebenswert. Liebe ist alles, was du brauchst, das wussten schon die Beatles.“


  Cruz nahm sein Bier und trank einen Schluck. War es wirklich so einfach? So leicht? Einfach an sich selbst glauben, etwas riskieren und dann … was? Lexi gewinnen? Er verdiente sie doch gar nicht.


  „Du bist ein Narr, wenn du sie gehen lässt“, sagte Manny. „Aber du warst ja noch nie besonders helle.“


  Als Lexi aus dem Spa kam, sah sie Cruz vor einem silberfarbenen BMW M3 stehen. Das Auto versprühte pure Macht, doch das war ihr egal. Ihr Herz und auch der Rest von ihr interessierten sich viel mehr für den Mann.


  Sie hatte ihn seit fast einer Woche nicht mehr gesehen. Und da sie schwanger war, konnte sie ihren Schmerz nicht in Margaritas und „Ben & Jerry’s“-Eis ertränken. Na ja, Eis ginge schon in Ordnung, aber nicht der Cocktail.


  Doch das alles war jetzt nebensächlich. Jetzt, da sie Cruz sehen konnte. Er sah aus, als hätte er abgenommen, und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. War er krank gewesen? Sie wäre am liebsten zu ihm gelaufen, um ihn zu berühren und sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Stattdessen blieb sie kühl.


  „Ich habe nicht mit dir gerechnet“, begrüßte sie ihn.


  Er kam auf sie zu. Sie bemerkte einen zweiten M3. Er war schwarz und stand neben dem anderen.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte er, als er vor ihr stehenblieb. „Nein. Das stimmt nicht. Ich habe mich nach dir gesehnt, Lexi.“


  Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war so sehr von Hoffnung erfüllt, dass sie glaubte, fliegen zu können. War es möglich, dass er bereit war, ihr seine Gefühle zu offenbaren? Ihr eine Chance zu geben? Ihnen eine Chance zu geben?


  „Hier ist der Deal“, fuhr er fort. „Ich will dich zurück. Nicht wegen unserer Abmachung, sondern weil es das ist, was wir beide wollen. Ich fahre ein Rennen um dich.“ Er nickte in Richtung der Autos. „Der Sieger bekommt alles. Wenn du gewinnst, gebe ich dir mein Herz. Und meine Seele. Du hast dich mir offenbart, Lexi. Ich werde dasselbe tun.“


  Was? „Du willst mit einem Autorennen über unsere Zukunft entscheiden? Du willst mir deine Liebe gestehen, wenn du verlierst? Wer macht denn so was?“


  Er schenkte ihr ein langsames, sexy Lächeln, das sie innerlich verbrennen ließ. „Wir machen so was. Das ist es, was ich bin, und du kannst keiner Herausforderung widerstehen. Deshalb hast du damals dein Auto an mich verloren.“


  Sie schaute von ihm zu den Autos und zurück. „Ich will den Schwarzen.“


  Er lachte und gab ihr die Schlüssel.


  Sie ging auf den BMW zu und konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah. Cruz konnte auf keinen Fall ernsthaft erwägen, mit diesem Rennen irgendetwas zu entscheiden. Er hatte die Entscheidung doch längst getroffen. Oder? Er wäre doch nicht hier, wenn er sie nicht liebte. Daran musste sie einfach glauben.


  Das Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie stieg ins Auto und startete den Motor. Er tat es ihr gleich. Sie zitterte und hatte feuchte Hände. Sie konnte kaum das Lenkrad festhalten.


  Er zeigte auf das Ende des Parkplatzes. Sie nickte. Wer als Erster ankäme, hätte gewonnen. Und das bedeutet was? Was wollte er? Er hatte gesagt, er wolle sie zurück. Meinte er das auch so? Worauf würde sie bestehen, wenn sie gewänne? Könnte sie wirklich sein Herz einfordern?


  Er ließ das Beifahrerfenster herunter. Sie tat das gleiche mit ihrem Fenster.


  „Auf drei“, rief er. „Eins, zwei, dr…“


  Sie trat fest aufs Gaspedal. Das Auto raste nach vorn und fraß die Distanz zum Parkplatzende auf. Sie sah nach links, um zu sehen, wie Cruz sich machte. Er war nicht da. Sie schaute in den Rückspiegel und sah ihn immer noch an der Startlinie stehen, wo er aus seinem Wagen stieg.


  Sie trat auf die Bremsen und hielt an. Cruz lehnte sich gegen sein Auto und beobachtete sie. Sie stieg aus.


  „He, wir fahren ein Rennen“, rief sie.


  „Du schon“, rief er zurück und begann auf sie zuzugehen. „Ich schätze, du hast gewonnen.“


  Sie verstand nicht. Warum versuchte er es nicht mal? Dann fiel der Groschen. Er wollte, dass sie gewann. Das war die ganze Zeit sein Plan gewesen.


  Sie ging ihm entgegen. Im nächsten Moment rannten beide. In der Mitte des Parkplatzes trafen sie sich.


  „Der Sieger bekommt alles“, sagte er, und in seinen Augen loderte es. „Du bist die Siegerin, Lexington.“


  Sie stöhnte. „Du sollst mich nicht so nennen. Du weißt genau, dass ich meinen Namen hasse.“


  „Ich nicht. Ich liebe ihn. Ich liebe alles an dir. Wie du deinen Kaffee trinkst, wie du dich neben mir zusammenrollst, wenn du schläfst – alles.“ Er nahm ihre Hände. „Ich liebe es, wie du lachst, und deine innige Hingabe für alles, was dir wichtig ist. Der Sieger bekommt alles, Lexi. Du kannst alles von mir haben, wenn du noch willst. Mein Herz, meine Seele. Jeden Teil von mir.“ Er machte eine Pause, als wäre er nicht sicher, wie sie reagieren würde.


  „Oh, Cruz.“


  Sie warf sich in seine Arme. Er fing sie auf und zog sie dicht an sich. Er war warm und stark. Er war all das, worauf sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.


  „Ich liebe dich“, wiederholte er inbrünstig. „Ich brauche dich, Lexi. Bleib bei mir. Du bist die Richtige. Du warst schon immer die Richtige, von Anfang an.“


  „Das ist mein Text.“


  „Aber er ist gut.“


  Sie lächelte. „Ja, das ist er.“


  Er ließ sie los und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Sag mir, dass ich immer noch eine Chance habe. Sag mir, dass wir es hinkriegen. Sag mir, dass du mich immer noch liebst. Ich möchte dich heiraten. Ich möchte, dass wir dieses Baby bekommen und danach vielleicht noch ein paar andere. Ich möchte, dass Kendra öfter bei uns ist und dass C.C. bei uns wohnt, obwohl wir uns vielleicht auch noch einen Hund anschaffen könnten. Lexi, bitte. Sag Ja.“


  Das war der eine vollkommene Moment in ihrem Leben. Sie wusste, dass sie sich auch noch mit achtzig haargenau an diesen Moment erinnern würde, wenn sie in ihrer Küche stünde und aus dem Fenster in einen perfekten Frühlingsmorgen schaute. Sie würde dasselbe Gefühl der Hoffnung und der Liebe spüren, und sie würde lächeln, weil die Liebe zu Cruz das Beste war.


  „Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich will dich heiraten, und wir werden viele Babys bekommen und uns meinetwegen auch einen Hund kaufen. Ich werde dich für immer und ewig lieben, Cruz.“


  „Der Sieger bekommt alles?“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „In diesem Fall sind wir beide Sieger.“


  – ENDE –
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